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Thema: Altersbildung Im Zentrum der aktuellen fachlichen 
Der gesellschaftliche Altersstrukturwandel Diskussion stehen Qualitätsfragen, die 
und die wachsende Bedeutung der Entwicklung gezielter Curricula, die 
Altersphase machen Bildungsangebote weitere Profilierung der Geragogik und – 
für Ältere immer wichtiger. europaweit – die bildungspolitische För

derung des lebenslangen Lernens. 
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In den Angeboten und Zielrichtungen der 
Altenarbeit und Altersbildung finden wir – 
entsprechend dem gesellschaftlichen 
Wandel – eine fortschreitende Pluralisie
rung. Altersbildung bewegt sich heute 
zwischen dem klassischen Kurs- und Vor
tragsangebot, Seniorentanz, Gedächtnis
training und Qualifizierung für bürger
schaftliches Engagement bis hin zu Lern
festen, Lernberatung und „Lernen auf 
Rädern“. Vor dem Hintergrund eines wei
ten und unpräzisen Bildungsbegriffs 
offerieren nicht mehr nur Bildungseinrich
tungen Lernangebote für Ältere, sondern 
auch Einrichtungen der offenen Alten
arbeit. Während erstere ein mehr oder 
minder klares Verständnis von Bildung 
haben, gilt dies für Bildungsanbieter außer
halb von anerkannten Bildungseinrich
tungen (z.B. Wohlfahrtsverbände, Interes
senvertretungen, Kommunen) zumeist 
nicht. Die Breite des Bildungsverständnis
ses zeigt sich in drei Ansätzen: 
(1)„Bildung als Humankapital“ versteht 
Bildung als Gut, als Ergebnis von Lernpro
zessen. Bildung bezieht sich hier auf 
den Besitz hochgeschätzter Eigenschaften 
(Brezinka1974) und wird im Rahmen 
standardisierter Erfolgskontrollen (durch 
Prüfungen, Zertifikate) erworben. 
(2)„Bildung als Prozess“ verweist auf die 
kumulative Wirkung von Bildungspro
zessen und auf die Selbstbildung (Meyer 
1979). Erwachsenenlernen ist potenziell 
transformatives Lernen, und zwar sowohl 
in persönlicher als auch in sozialer Hin
sicht. Betont wird die Eigenständigkeit, 
Selbstverantwortlichkeit und Selbstbe
stimmung der Lernenden. Bildung enthält 
hier ein vom Handlungsdruck befreites 
kontemplatives Element. Sie ist in diesem 
Sinn nicht instrumentell, d.h. auf den 
Erwerb einer bestimmten Qualifikation 
oder eines bestimmten Wissens gerichtet, 
sondern sie ist expressiv orientiert. 
(3)„Bildung als Vergnügen“ folgt empiri
schen Befunden, wonach ältere Menschen 
in ihrer Bildungsteilnahme nicht nur kog
nitive Stimulation suchen und Persönlich
keitsentwicklung, sondern wesentlich 
auch kommunikative Bedürfnisse zu be
friedigen trachten und den „Spaßfaktor“ 
hervorheben (vgl. Kolland 2000; Dench/ 
Regan 2000). 

1. Qualitätsentwicklung in der Alten

arbeit und Altersbildung 

Die Erweiterung der Bildungsmöglichkei
ten für ältere Menschen erschwert die 
Auswahl. Damit ergeben sich sowohl von 
der Seite der potenziellen Teilnehmenden 
als auch von den Anbieterorganisationen 
her Fragen bezüglich der Qualität des An
gebots. Die Anbieter suchen durch ent
sprechende Gütesiegel und Qualitätszerti
fikate Marketing zu betreiben und ihre 
Stellung abzusichern (vgl. Kolland 2005). 
Beeinflusst wird die Qualitätsdiskussion 
in der Altersbildung sowohl von einer 
entsprechenden Debatte in der Erwach
senenbildung als auch in der Altenarbeit. 
Qualitätsentwicklung wird in allen Be
reichen der Altenhilfe/-arbeit gefordert. 
Kostenträger, Zuschussgeber und Ko
operationspartner machen die Finanzie
rung häufig von vorhandenen Konzep
ten, Leistungsbeschreibungen und Maß
nahmen der Qualitätssicherung abhängig. 
Durch Maßnahmen zur Qualitätssiche
rung von Seiten des Staates, z.B. bei öf
fentlich geförderter Weiterbildung und 
Angeboten der mobilen Altenarbeit, oder 
durch die gezielte (private) Nachfrage 
von individuellen Konsumentinnen und 
Konsumenten nach diesen Leistungen, 
geraten Anbieter zunehmend unter Druck, 
ihr Angebot nach Qualitätsgesichts
punkten auszurichten und transparent zu 
gestalten. 
In der Erwachsenenbildung ist die Qua
litätsentwicklung seit den 1990er Jahren 
zu einem zentralen Thema geworden 
(Ehses/Zech 2002). So legte die Kommis
sion der Europäischen Gemeinschaften 
in ihrem Grundlagenpapier „Auf dem Weg 
zu einem europäischen Qualifikationsrah
men für Lebenslanges Lernen“ (2005, 33) 
als Kriterien für die Qualitätssicherung in 
der Bildung fest: klare und messbare Ziele 
und Standards; Leitlinien für die Umset
zung unter Beteiligung der Akteure; ge
eignete Ressourcen; konsistente Evaluie
rungsmethoden, die Selbstbewertung 
und externe Prüfung verbinden; Feedback
mechanismen und Verfahren zur Ver
besserung und leicht zugängliche Evaluie
rungsergebnisse. Es geht gerade auch in 
der Altersbildung um die Sichtbarmachung 
von Qualitätskriterien in einer Bildungs
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03 praxis der „Unübersichtlichkeit“, die als 
Antwort gesehen werden kann auf die 
veränderten Bedürfnisse alter Menschen 
und die Heterogenität der „Zielgruppe“. 

Zentral in der Diskussion um die Quali
tätsentwicklung in der Bildung sind 
Aspekte der Effizienz und Effektivität von 
Bildungsmaßnahmen und –angeboten. 
Diese Aspekte sind vor allem in einer 
nachfrageorientierten Qualitätssicherung 
von Bedeutung. Dazu gehört jene Be
griffsbestimmung von Qualität, die von der 
Beschaffenheit von Produkten oder 
Dienstleistungen in Relation zu den an sie 
gestellten Anforderungen ausgeht (Ehses/ 
Zech 2002). Neben der nachfrageorien
tierten Ausrichtung der Qualitätsdiskus
sion findet sich der Strang der prozessori
entierten Qualitätssicherung. 
Sowohl aus der wissenschaftlichen For
schung als auch aus der politischen 
Öffentlichkeit wurden dazu in den letzten 
Jahrzehnten verschiedene Ansprüche 
an die Altersbildung formuliert. Allerdings 
befinden sie sich nach Kalbermatten 
(2004) in Widerspruch zur realen Position 
der Altersbildung. Während die Bildung 
in der Jugend einen zentralen Teil des Le
bens ausmacht, scheint sie im Alter zur 
Freizeitgestaltung zu gehören und ist da
her vielfach durch Beliebigkeit gekenn
zeichnet. Sie hat auch nicht mehr die be
rufsbegleitende Funktion wie vor der 
Pensionierung. Nichtsdestoweniger ergibt 
sich aus dieser Unbestimmtheit auch 
eine Chance und könnte Bildung im Alter 
zu einem zentralen Element des Lebens 
werden (Kalbermatten 2004:114). 
Demnach stellt Bildung jenen reflexiven 
Prozess dar, bei dem im Leben Sinn und 
Ziele generiert werden (vgl. auch Bubolz-
Lutz 2000, sowie in diesem Heft). Bildung 
könnte zur integrierenden Organisations
form bei Neuentwicklungen oder Ver
änderungen im Alter werden. Das Ziel der 
Bildung ist die Erweiterung der eigenen 
Alltags- und Erfahrungswelt. 

Aus der sozialwissenschaftlichen Alterns
forschung heraus wird ein lebenslauf
orientiertes Entwicklungsmodell unter
stützt, wonach nicht das biologische Alter 
das wesentliche Kriterium für die Teil
nehmerzuordnung ist, sondern Bildungs
bedürfnisse, die in der jeweiligen Ent
wicklungsphase begründet sind. Von der 
Bildungsbeteiligung wird eine Förderung 
der Alter(n)sPotenziale bzw. ein „pro
duktives Altern“ erwartet (Baltes/Montada 
1996; Tews 1996). Rowe und Kahn (1997) 
sehen in der Bildung eine Voraussetzung 
für aktives bzw. erfolgreiches Altern. 
Dazu gehört auch die Feststellung eines 
positiven Zusammenhangs zwischen 
Bildungsaktivität und bürgerschaftlichem 
Engagement (Kolland/Oberbauer 2006). 
Sylvia Kade (2001) richtet ihr Augenmerk 
auf selbstorganisierte Initiativen im Alter, 
die sie als Bildungsinitiativen interpretiert: 
Damit liefert die Bildung den Boden für 
eine Partizipation des älteren Menschen in 
der Gesellschaft und ihren Entwicklungen. 
Solche Alteninitiativen, in denen „inno
vative Altersbildung“ stattfindet, seien viel
fach außerhalb der organisierten Erwach
senenbildung „im schwächer vorstruktu
rierten Feld der offenen Altenarbeit“ ange
siedelt. Der Bildung im Alter komme da
mit „potenziell eine Pionierfunktion bei der 
Verwirklichung einer selbstbestimmten 
Lebensführung zu“ (S.11). Neben der Selb
ständigkeit im Alter gilt die Selbstbe
stimmung als wesentlich für das späte 
Leben (vgl. Ganner 2006). 
In der Fähigkeit zur Selbstbestimmung 
liegt ein entscheidender Faktor für eine 
befriedigende Lebensführung im Alter. 
Paradox ist, dass die Selbstbestimmung 
nur auf Wegstrecken von Unsicherheit 
erworben werden kann. Es geht nicht nur 
um den Erhalt der Kompetenz zur Erfül
lung der alltäglichen Anforderungen, son
dern auch um die auf das Ich angewand
te, als individuell fokussierte Kompetenz, 
die Selbstbestimmung im Alter. Ein hoher 
Score im Index der „Activities of Daily 
Living“ ist eine Bedingung aber nicht das 
Ziel. Nicht Selbständigkeit, erst Selbst
bestimmung, so die These, ermöglicht 
eine hohe subjektive Lebensqualität 
(Kolland/Rosenmayr 2006). So verstehen 
wir z.B. auch besser, dass Gesundheit 

kein Ziel an sich, sondern ein Mittel ist, um 
Ziele und Zustände zu erreichen und um 
so innerlich bejahte Wege überhaupt oder 
besser gehen zu können. Eine Eigenkraft 
individueller und gesellschaftlicher Ge
staltung bildet sich heraus. Sie fordert und 
fördert ihrerseits Gesundheit als Kapazität. 
Die älteren und alten Menschen der Zu
kunft werden sich nicht mehr bloß auf das 
Gegensteuern nach Erkrankungen ver
lassen können. Lebensentwicklung als der 
dem Altern gegenläufige Prozess, dürfte 
nicht mehr als gehobene Form der „Rest
verwertung“ unter optimierenden Bedin
gungen aufgefasst werden. 
Neben der Erfüllung von „coping needs“ 
hat McClusky auf die Erfüllung von „ex
pressive needs“ in der Bildungsarbeit hin
gewiesen (vgl. dazu Bubolz-Lutz 1984: 72). 
Wird Altersbildung primär als Hilfe zur 
Lebensbewältigung gesehen, dann wird 
die Komplexität der Bildungsmöglichkeiten 
unterschätzt. Zur Altersbildung gehört 
aber auch eine kritische Auseinanderset
zung mit der neuen Anti-Aging-Bewe
gung, die ein undifferenziertes und auf 
Jugendlichkeit geschminktes Alter prä
sentiert. So sehr diese Bewegung einem 
defizitären Altersbild entgegentritt, so 
sehr verhindert sie, dass die Älteren und 
Alten einen Platz in unserer Kultur be
kommen. Sie scheinen ihn nur dann zu be
kommen, wenn sie sich gerade nicht 
als alt zeigen, sondern als konsumierende, 
wellness-orientierte „Plus-Generationen“. 
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04 In der Diskussion um Qualität in der Alters
bildung geht es also sowohl um Fragen 
der zu verwendenden „Technologien“, d.h. 
Modi und Prozesse des Lernens in der 
Spätlebensphase als auch um Fragen des 
(erwünschten) Bildes – der Ziele – dieser 
Spätlebensphase. Für die Qualitäts
entwicklung in Bildungsprozessen lassen 
sich drei Ebenen unterscheiden: 
(1) die Qualität im Vorfeld von Lernprozes
sen (Zugangs- bzw. Strukturqualität), 
(2) die Ebene des Lehr-/Lernprozesses 
(Durchführungs- bzw. Prozessqualität) und 
(3) die Ebene der Effekte bzw. des Nutzens 
von Lernen (Transfer- bzw. Outcome
qualität). 
Beeinflusst sind diese Dimensionen/ 
Ebenen von den gesellschaftlichen Rah
menbedingungen und der Reflexion 
der geragogischen Praxis. 

2. Ebenen der Qualitätsentwicklung 

Die Zugangs- bzw. Strukturqualität (1) be
zieht sich auf die Organisationsebene 
der Altersbildung. In der Vergangenheit 
richtete sich die Aufmerksamkeit in der 
Altersbildung auf Angebotsformen, 
Themen und Programme. Nunmehr steht 
auch die Organisation selbst im Mittel
punkt der Diskussion. Lernende Individu
en benötigen entwicklungsfähige und 
lernende Organisationen. Lernen wird in 
diesem Sinn als (optimale) Kontext
steuerung verstanden. Ausgegangen wird 
dabei von einer Selbstbewertung, d.h. 
einer umfassenden und systematischen 
Beurteilung von Tätigkeiten und Ergeb
nissen der eigenen Bildungseinrichtung. 

Weiterbildungsorganisationen müssen 
selber kontinuierlich lernen, um das lebens
lange Lernen der Individuen optimal an
regen, fördern und unterstützen zu können. 
Ein Ansatzpunkt für die Weiterentwick
lung besteht in der Beobachtung der Teil
nehmerbedürfnisse. Es wäre also folge
richtig, wenn Organisationen sich aus der 
Perspektive der Lernenden beschreiben. 

Als günstig für die Weiterentwicklung von 
Organisationen wird ihre Kooperation 
mit anderen Einrichtungen angesehen, 
wobei dies im Feld der Altersbildung nicht 
nur Bildungseinrichtungen sein können, 
sondern auch Einrichtungen der Altenhilfe, 
Interessenvertretungen und Gemeinde
einrichtungen. Solche Vernetzungen be
wirken einerseits Impulse für die Weiter
entwicklung, andererseits stärken sie 
die Nachhaltigkeit der Projekte. 
Von Bedeutung für die Einschätzung des 
Bildungsangebots im Alter ist die soziale 
Dimension, d.h. inwieweit so genannte 
bildungsferne Gruppen angesprochen 
werden. Nach wie vor befinden sich unter 
den älteren Generationen Gruppen von 
Menschen – insbesondere Frauen –, denen 
es aufgrund der historischen Ereignisse 
und/oder ungünstiger Lebensbedingungen 
nicht möglich war, in entsprechender 
Weise an Bildung teilzunehmen. In einer 
Bildungsgesellschaft ist Bildung eine 
Voraussetzung für gesellschaftliche Teil
habe. Es gilt die soziale Exklusion 
bildungsferner Gruppen in den Blick zu 
nehmen. Dazu braucht es Bildungsan
gebote, die sich mit den alltäglichen He
rausforderungen älterer Menschen be
fassen (z.B. Technisierung des Alltags). 

Ein weiteres Element der Qualitätsent
wicklung auf der Organisationsebene be
trifft die Professionalisierung der in der 
Weiterbildung Tätigen. Damit ist nicht nur 
die fachliche Weiterbildung gemeint, 
sondern vor allem auch Weiterbildung in 
Methoden lebenslangen Lernens, welche 
zu einem nachhaltigen Transfer von Lern
ergebnissen in den Lebensalltag älterer 
Menschen führen. Professionalisierung in 
der Altersbildung ist darüber hinaus des
halb notwendig, weil die Arbeit mit älteren 
Menschen nach wie vor mit einem 
negativen Image belastet ist und die Kusto
dialfunktion von Bildungs- bzw. Aktivie
rungsangeboten für ältere Menschen wei
terhin gegeben ist. Dazu kommt der hohe 
Anteil von Ehrenamtlichen in der Alters
bildung, der dazu führt, dass nur eine 
gering ausgeprägte Evaluationskultur ge
geben ist (vgl. Kolland 2005). 
Auf der Ebene der Lehr- und Lernprozes
se zielt die Qualitätsbewertung auf die 
Prozessqualität (2). Sie umfasst die Leis
tungserbringung, d.h. die Durchführung 
der Lehr- und Lerntätigkeit sowie die Qua
lität und Ausrichtung der Bildungsveran
staltungen, wobei sich die Aufmerksam
keit zunehmend auf die interpersonelle 
Komponente in der Leistungserbringung 
richtet. Die Durchführungsqualität kann 
auch verstanden werden als „anerkannte 
Leistung“. Demnach hat die Qualität der 
Altersbildung bzw. Altenarbeit bestimm
ten, fachlich anerkannten Standards zu 
entsprechen. In der Lernphase sind einer
seits die Erfahrungen und Bedürfnisse 
der Lernenden relevant (=interne Evidenz), 
andererseits fachimmanente und wissen
schaftlich akzeptierte Gütekriterien 
(=externe Evidenz). Dazu gehören auf em
pirischer Analyse beruhende Qualitäts
kriterien (vgl. Köster/Schramek/Dorn 2006). 
Entscheidend für die Prozessqualität und 
gleichzeitig das Problem in Lernprozessen 
ist die Standardisierung der Herstellung 
des Lernprozesses. Dazu gehören genaue 
Zieldefinitionen, nachvollziehbare und 
nachprüfbare Regeln, die dem Stand des 
professionellen Wissens entsprechen. 
Dazu gehört auch die Art und Weise wie 
die Kommunikation zwischen Leistungs
erbringern und den sogenannten Kunden 
erfolgt. 
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05 Ein Qualitätsbegriff, der die Kundenorien
tierung zur handlungsleitenden Maxime 
macht, ist für professionelle pädagogische 
Arbeit nicht ausreichend (Epping 2000), 
denn es geht nicht nur um die Befriedigung 
von Kundenbedürfnissen. Allerdings reicht 
auch der Begriff der Teilnahme nicht 
aus, denn er unterstellt eine beschränkte 
Involviertheit der angesprochenen Indi
viduen und eine Fortsetzung des Lehr-
Lerngefälles. Aus diesem Grund sollte von 
Lernenden und Lernendenzufriedenheit 
gesprochen werden. Für den Verlauf von 
Lern- und Bildungsprozessen ist es 
nämlich entscheidend, ob es gelingt, dass 
Kursleitende und Lernende sich gegen
seitig als Individuen wahrnehmen und 
wertschätzen können, d.h. um Bildungs
prozesse zu initiieren, ist die Fähigkeit 
zur Beziehungsgestaltung wichtig. Damit 
ist wesentlich die Vorstellung eines offe
nen und nicht nur eines partizipativen 
Lernens verbunden. Ohne die Bedürfnisse 
und Erfahrungen der älteren Menschen 
als wesentlichen Bestandteil von Bildungs
prozessen zu sehen, bleibt Bildung ein 
Ort ohne Gesellschaftsbezug und letztlich 
auch unbefriedigend für die Lernenden 
selbst. 
Die dritte Ebene der Qualitätsentwicklung 
in der Altersbildung betrifft das Ergebnis (3) 
von Lernprozessen (vgl. Köster/Schramek/ 
Dorn 2006). Das Ergebnis ist neben dem 
Lernprozess deshalb von Interesse, weil 
es für Weiterbildungsveranstaltungen not
wendig ist zu wissen, was „gelungenes 
Lernen“ ist. Unter gelungenem Lernen 
könnte eine bessere Verfügung des Sub
jekts über die Bedingungen seines 
Lebens verstanden werden, d.h. eine Er
weiterung seiner Handlungsfähigkeit 
(Holzkamp 1993). Das Lernen bezieht sich 
demnach als Bezugshandlung auf die 
alltägliche Bewältigungsaktivität des Indi
viduums, welche durch Erweiterung von 
Wissen und Können verbessert werden 
soll. Es braucht jedenfalls eine ausgewie
sene Vorstellung darüber, was gelunge
nes Lernen im Alter ist, dann können da
von ausgehend jene Prozesse, Verfahren 
und Verhaltensweisen untersucht wer
den, die nötig sind, um dieses „gelungene 
Lernen“ zu unterstützen. 

Die Bewertung/Evaluierung von Lern
prozessen bezieht sich demnach nicht nur 
auf die Bildungsveranstaltungen selbst, 
sondern auch auf die Konsequenzen im 
Alltag, wenn das Ziel die selbständige 
Lebensführung (im Alter) ist. Es geht da
bei um eine empirische Analyse von Er
ziehungspraktiken in ihren Auswirkungen 
auf alltägliches Handeln. Allerdings ist 
damit nicht nur ein besseres „Funktionie
ren“ gemeint, sondern die Gestaltung 
und Reflexion der alltäglichen Lebensfüh
rung. Es ginge darum, über Bildung 
Macht- und Herrschaftsbeziehungen in den 
alltäglichen Lebenszusammenhängen 
sichtbar zu machen und soziale Teilhabe 
zu ermöglichen. Damit entsteht auch 
gleichzeitig ein Anspruch, die Bildungs
qualität nicht nur dahingehend zu be
stimmen, inwieweit sie zur Selbstbestim
mung und Autonomie des älteren 
Menschen beiträgt, sondern auch soziale 
Inklusion/Teilhabe gewährleistet. 

3. Qualität im Zusammenhang mit 

gesellschaftlichen Rahmenbedingungen 

Auf einer ordnungspolitischen Ebene 
kreisen die Argumente für Qualitätsent
wicklung um die Begriffe Transparenz, 
Verbraucherschutz, Förderung und Aner
kennung. Die Bildungspraxis unterliegt 
Prozessen der Rationalisierung, Tech
nisierung und Ökonomisierung. Der plurale 
und heterogene Weiterbildungsmarkt soll 
durch Qualitätsmanagement in den Ein
richtungen und durch die Zertifizierung der 
Institutionen übersichtlicher gestaltet 
werden. Dem „Kunden“ soll die Möglich
keit gegeben werden, die Qualität ver
schiedener Bildungsstätten zu vergleichen, 
um sich darauf aufbauend für eine Einrich
tung zu entscheiden. Verbraucherschutz 
besteht hier in der Sichtbarmachung von 
Qualitätskriterien oder Qualitätsstandards, 
die zum Beispiel durch Checklisten 
sichergestellt werden sollen. Als These 
kann formuliert werden, dass knappe 
öffentliche Mittel für die Erwachsenen-
und Altersbildung die Qualitätsdiskussion 
von der Struktur zum Prozess bzw. zum 
Ergebnis („Output“) verschoben haben. 
Nach Sauter (1995) war in den 1970er Jah
ren noch das Konzept der öffentlichen 
Verantwortung in der Weiterbildung ent

scheidend. Der Staat legte Rahmenbe
dingungen für die Ausgestaltung der Er
wachsenenbildung fest. Gegen Ende 
der 1980er Jahren fand dann eine Verschie
bung der Ausrichtung statt. Der offene 
Weiterbildungsmarkt wurde zum ordnen
den Prinzip (vgl. Sauter, 1995, S. 26). Es 
wurde mehr auf die Selbstregulation von 
Marktmechanismen vertraut, als auf Inter
ventionen und Regelungen des Staates. 

Mit der Hinwendung zum ordnungspoli
tischen Marktmodell ist es auch zu einer 
ökonomischen bzw. betriebswirtschaft
lichen Debatte in der Qualitätsdiskussion 
gekommen. Die Diskussion dreht sich 
gegenwärtig sehr stark um Termini wie 
Effizienz, Marktanteile und Finanzierung. 
Den öffentlichen Finanzierungsträgern 
geht es demnach mit der Thematisierung 
von Qualität(ssicherung) primär darum, 
Effizienzsteigerungen über die Re-Organi
sation der Bildung zu erreichen. 

4. Qualität zwischen aktiver Alltags

bewältigung und selbstbestimmtem 

Alltagshandeln 

Die konzeptuelle Ausrichtung der Alters
bildung war in der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts sehr stark an aktivitäts
theoretischen Annahmen orientiert. Auf 
der Grundlage empirischer Studien wurde 
sowohl das Potenzial für Aktivität im 
Alternsverlauf als auch die Notwendigkeit 
von aktivierenden Maßnahmen für die 
Lebenszufriedenheit in der Spätlebens
phase belegt. Für die Praxis der Altenhilfe 
und Altenarbeit ergab sich daraus eine 
einfache Formel. Sie hieß: Aktivierung. 

Der Anspruch der neueren Altersbildung 
bzw. Geragogik besteht hier darin, dass 
durch Lernprozesse und Bildung die akti
vierende Funktion der Altenarbeit weiter
entwickelt wird und es zu einer reflexiven 
Auseinandersetzung mit der Realität und 
mit sich selbst kommt (Breloer 2000). 

In der Qualitätsdebatte hinsichtlich des 
lebenslangen Lernens in der Spätlebens
phase ginge es darum, zwei Ansätze zu 
verknüpfen. Der eine Ansatz, der stärker 
auf die sozial- und gesellschaftspolitische 
Funktion von Bildung fokussiert, kann 
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zivilgesellschaftliches Engagement ge
sehen werden. Der andere Ansatz bezieht 
sich auf Bildungsqualität in Richtung auf 
Sinnstiftung und Identitätskonstitution im 
Alter. Wie lassen sich nun diese beiden 
Ansätze verknüpfen? Einmal geht es da
rum, dass bestehende Altentagesstätten, 
geriatrische Tageszentren, Pflegeheime 
eine höhere Bildungsqualität im engeren 
Sinn der Entwicklungsförderung auf
weisen und Lernprozesse stimulieren. Hier 
besteht der Anspruch, dass durch Lern
prozesse die versorgende bzw. aktivieren
de Funktion der Altenarbeit verändert 
und erweitert wird. Andererseits haben 
Bildungseinrichtungen den Anspruch, 
systematische Prozesse des Lernens an
zubieten und haben ein „Problem“, 
wenn sie in ihren Teilnehmerbefragungen 
immer wieder das Motiv des sozialen 
Kontaktes, der Geselligkeit antreffen. 
Letztere Motivlage führt dazu, dass Alters
bildung in den Bildungseinrichtungen 
eine marginale Position einnimmt. Ältere 
Menschen suchen aber gerade dadurch 
ihre Identität zu bestimmen, indem sie 
sich mit anderen Menschen vergleichen 
und austauschen. 

Ziel einer Qualitätsoffensive ist nicht, aus 
Bildungsstätten Dienstleistungsunter
nehmen zu formen. Die Aneignung von 
Wissen kann nicht spielerisch-konsu
mierend erfolgen, weil es ohne die Mühe 
des Denkens schlicht und einfach 
nicht geht (Lissmann 2006, 31). Wissen 
kann weder konsumiert noch gemanagt 
werden. Dem Wissen ist der Makel der 
Subjektivität eingeschrieben, es ist stets 
lückenhaft, inkonsistent und in hohem 
Maße von Kontingenz geprägt. Qualität 
in den Lernprozessen kann uns dabei 
helfen, diese Kontingenzen kreativ aufzu
nehmen und neue (Selbst-) Erkenntnisse 
hervorzubringen. 

Dr. Franz Kolland ist Professor am 
Institut für Soziologie der Universität 
Wien mit dem Forschungsschwerpunkt 
Sozialgerontologie. 

Kontakt: 
franz.kolland@univie.ac.at 
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Weiterbildung für eine neue bürgerschaftliche 
Verantwortungsrolle – das Curriculum „seniorTrainerinnen“ 

Joachim Burmeister 

Ende vergangenen Jahres wurde das 
bundesweite Programm „Erfahrungs
wissen für Initiativen“ (kurz: EFI) des 
BMFSFJ (2002–2006) beendet. Ziel war 
es, ältere Bürger in der Wertigkeit ihres 
Erfahrungswissens zu bestärken und 
modellhaft Strategien zu entwickeln und 
umzusetzen, mit denen ihr Wissen besser 
in die Gesellschaft hineinwirken kann. 
Den Hintergrund bildeten neben senioren
politischen Begründungen und Leitlinien 
neue Erkenntnisse zum freiwilligen, 
bürgerschaftlichen Engagement und zur 
Weiterbildungsbereitschaft von älteren 
Bürgerinnen und Bürgern. Diese senioren-, 
engagement- und bildungspolitischen 
Dimensionen sowie Konturen und Praxis 
einer neuen Verantwortungsrolle (als 
„seniorTrainerin“) waren Ausgangsmaxi
men für ein spezifisches Weiterbildungs
konzept. 

1. Lernprozesse zur Rollenfindung und 

Qualifizierung 

Zu den bildungspolitischen Absichten 
des Programms gehörte die Entwicklung 
und Erprobung eines wegweisenden 
bundesweiten Kurskonzepts zur Weiter
bildung von interessierten Älteren zu 
seniorTrainerinnen. Die innovative Aufga
be lag darin, einerseits den Profilierungs
prozess dieser neuen „Verantwortungs
rolle“ zu begleiten sowie andererseits 
eine passende curriculare Konzeption zu 
entwickeln und zu erproben, in der sich 
die älteren Teilnehmer/innen ihres Erfah
rungswissens vergewissern konnten, 
Vorstellungen für ein zu ihnen passendes 
Rollenprofil für künftige Verwendungs
situationen im Freiwilligensektor finden 
und erproben konnten, sowie ihre Kom
petenzen (Wissen und Können) dafür er
weitern konnten. Das 2002 erstmals 
erprobte und dann kontinuierlich weiter
entwickelte Kurskonzept hatte eine 
Schlüsselrolle im Programm und umfasst 
folgende Kerngedanken (vgl. Burmeister 
et al. 2006). 

a) Anregung und Aneignung einer 

neuen Verantwortungsrolle 

In Lernprozessen, in denen vor allem die 
Rollenfindung als seniorTrainerin angeregt 
und begleitet wird, wird zunächst sowohl 
die Artikulation des mitgebrachten Er
fahrungswissens (wer bin ich, was kann 
ich?) angeboten, als auch ein sozialer 
Prozess, in dem das Erfahrungswissen in 
seinen verschiedenen Anteilen (Sozial-
und Bildungserfahrungen, erworbene 
Kompetenzen u.a.) besprochen und ver
glichen werden kann (wer sind die an
deren?). Dieser Erfahrungsaustausch wird 
jedoch nicht nur als eine aufschließende, 
motivierende Methode im Hinblick auf 
künftiges Engagement aufgefasst. Viel
mehr wird eine (sich selbst) vergewis
sernde Aussprache über persönlich wich
tige Themen gefördert – und zwar ins
besondere solche, die in der Phase des 
Übergangs vom häuslichen bzw. Erwerbs
leben in „ein Leben danach“ ohnehin 
bestimmend sind: die Erfahrung des 
Alter(n)s, soziale Übergangserfahrungen, 
Reflexion auf den gesamten Lebens
zyklus „nach hinten und vorne“, vor allem 
auch mit Blick auf künftige Engagement
interessen und die angestrebte Verantwor
tungsrolle (was möchte ich tun?). 

Methodisch gesehen bieten die Empfeh
lungen des Weiterbildungskonzepts für 
eine Konkretisierung der individuellen En
gagementinteressen „Rollenannäherun
gen durch Rollen(bei)spiele“ an. In ihnen 
können vormalige Rollenerfahrungen 
artikuliert, neue Rollenmöglichkeiten er
lebt und Reflexionen begleitet werden, 
welches Rollenprofil die Teilnehmer/innen 
künftig weiter verfolgen und für sich 
konkretisieren wollen. In diesem Zusam
menhang können die zukünftigen 
seniorTrainerinnen auch größere Klarheit 
über die von ihnen mitgebrachten 
bzw. einzubringenden Kompetenzen ge
winnen. Darüber hinaus können sie 
verdeutlichen, wo Themen liegen, zu de
nen sie in den weiteren Kursblöcken 
noch hinzulernen wollen (Themenspeicher, 
Lernschwerpunkte). 
Diese auf Erfahrungsvergewisserung, 
Rollenfindung und -profilierung abzielen
den Lernprozesse umfassen – je nach 

Zeitstruktur der jeweiligen Kurse – ein oder 
zwei Praxisphasen zwischen den Kurs
blöcken, die einen erkundenden und er
probenden Charakter haben. Das Kurs
konzept offeriert den Teilnehmer/innen 
anwendungsbezogene Lernformen (z.B. 
Felderkundungen), die es ihnen (noch) 
in der Rolle von Lernenden ermöglichen, 
ihren Rollensympathien zu folgen, ihre 
Anliegen vor Ort „auszuloten“, Kontakte 
zu knüpfen, ersten (kleinen) Vorhaben 
nachzugehen und sich als Team zu finden. 
In der Zusammenarbeit mit beteiligten 
Agenturen für Bürgerengagement (wie 
Freiwilligenagenturen, Seniorenbüros 
oder Selbsthilfekontakstellen), die sich 
vor Ort auskennen und die seniorTrainer
innen bei ihrer Selbstorganisation be
gleiten, erfahren sie sich dabei auch als 
eine neue Unterstützungsform im Bereich 
des bürgerschaftlichen Engagements. 

Die curricularen Empfehlungen sehen am 
Ende der Weiterbildung vor, die ange
henden seniorTrainerinnen zur Präzisierung 
ihrer Rollenprofile anzuregen, ihre bis
herigen Überlegungen und Kurs- und Pra
xiserfahrungen zusammenzuführen 
und vorzustellen (Rollenpräsentation). 

Da es sich in der Regel um langjährige be
rufliche Erfahrungen handelt, die die 
Älteren in ihrem bürgerschaftlichen Enga
gement weitergeben wollen, aber die 
Strukturen, Hierarchien und Rahmenbe
dingungen in der Berufsarbeit andere 
als im bürgerschaftlichen Engagement 
sind, lernen die Teilnehmerinnen in 
der Weiterbildung ihr Erfahrungswissen 
und ihre besonderen Kompetenzen 
entsprechend anzupassen. Wer also im
mer „Chef“ war, wird sich damit aus
einandersetzen, im Team zu arbeiten auf 
gleicher Augenhöhe mit anderen Ehren
amtlichen. Nicht allen fällt dies im Übrigen 
leicht! 
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Handlungskompetenzen 

Schon im ersten curricularen Ansatz (vgl. 
Knopf 2002) wird davon ausgegangen, 
dass Ältere, die in einem Bereich des frei
willigen Engagements aktiv werden 
wollen, ihren mitgebrachten Kompetenz
schatz an Lebens-, Bildungs- und Be
rufserfahrungen in neue Verwendungszu
sammenhänge einbringen können. Das 
Kurskonzept gibt den angehenden senior-
Trainerinnen daher einen Raum sowohl 
für deren Darstellung und Vergewisse
rung als auch für die Frage, welche Kom
petenzen sie für ihr freiwilliges Enga
gement hinzulernen und weiterentwickeln 
wollen bzw. sollten, um – im teilweise 
recht unbekannten Freiwilligensektor – 
als bürgerschaftlich Engagierte auch 
„wiedererkannt“ zu werden. Unter dem 
Begriff der „rollenspezifischen Kom
petenzen“ sind hierzu mehrere Lernbau
steine aufgenommen, mit deren Hilfe 
die angehenden seniorTrainerinnen ihr 
Können für ihr künftiges Handeln „im 
Feld“ erweitern. Für die Kursarbeit finden 
sich hierzu Bausteine zu den Themen 
„Kontakt/Gespräch/Moderation“, zur Be
gleitung und Beratung von Initiativen 
und Vereinen, zur Initiierung von Projekten 
und Aktionen, zur Anregung, Förderung 
und Vernetzung von bürgerschaftlichem 
Engagement sowie zur Selbstorganisation 
und Koordinierung von Teams. 

Während die Lernangebote zur Rollen
findung die Älteren bei ihren Suchbewe
gungen und Reflexionsprozessen be
gleitend unterstützen und die Kursleiter 
die Rolle von Moderatoren einnehmen, 
geht es beim Lernen von rollenspezifi
schen Kompetenzen vor allem um anwen
dungsbezogenes, nützliches Können, 
das die bürgerschaftlich interessierten 
Älteren bei ihren beratenden, begleiten
den, Projekt entwickelnden oder auf 
das Gemeinwesen bezogenen Tätigkeiten 
als Werkzeuge (skills) gebrauchen kön
nen. Wer Initiativen bzw. Projekte beraten 
will, sollte auch beraten können, wer 
Menschen in einem Wohnquartier zum 
bürgerschaftlichen Engagement aktivie
ren möchte, sollte aktivierende Methoden 
beherrschen, und wer auf seine neue 

Verantwortungsrolle als seniorTrainerin 
aufmerksam machen und diese durchset
zen möchte, sollte über öffentlichkeits
wirksame, koordinierende sowie vernet
zungsförderliche Strategien verfügen – 
oder aber recherchieren können bzw. wis
sen, wie man sich entsprechendes know 
how beschaffen kann. 

In diesem anwendungsbezogenen Lernen 
treten die Kursleiter in der Rolle des Trai
ners (coach) auf, der zeigt, „wie es geht“ 
(z.B. wie Regeln in der Beratung an
zuwenden sind), mit den Lernenden Fall-
und Übungssituationen (z.B. dialogische 
oder Gruppenberatungskonstellationen, 
Konfliktsituationen) durchspielt und mit 
ihnen zusammen überlegt, welche Mög
lichkeiten und Grenzen die Anwendung 
einer Methode im Freiwilligensektor hat. 
Die curricularen Empfehlungen bieten 
hierzu entsprechende thematische Hin
weise sowie Übungs-, Spiel- und Projekt
formen an, mit deren Verwendung die 
Kursteilnehmer/innen Qualifikationen mit 
Blick auf ihr rollenspezifisches Handeln 
im bürgerschaftlichen Zusammenhang er
werben bzw. erweitern können. 

c) Aneignung von rollenspezifischen 

Kenntnissen 

Das dritte Strukturmerkmal des Weiter
bildungskonzepts liegt schließlich darin, 
die an der Weiterbildung zum/zur 
seniorTrainerin interessierten Älteren mit 
rollenspezifischem Wissen vertraut zu 
machen. Nachdem schon früh erkennbar 
geworden war, dass ein beträchtlicher 
Teil der angehenden seniorTrainerinnen 
wenig über die Strukturen und Besonder
heiten des bürgerschaftlichen Sektors all
gemein und speziell in ihren Kommunen 
weiss, sind in die curricularen Empfehlun
gen Fragen, Aufgaben und Texte aufge
nommen worden, mit deren Hilfe sich die 
Lernenden (Hintergrund-)Wissen zu 
Strukturen, Rahmenbedingungen und zur 
Praxis des bürgerschaftlichen Engage
ments unter Berücksichtigung lokaler Zu
sammenhänge und Besonderheiten (z.B. 
über Unterschiede in den alten /neuen 
Bundesländern) aneignen können. Weiter
hin werden Texte, Hinweise usw. zum 
Thema „Alter(n)“ und „Demografischer 

Wandel“ dargestellt, die bei der Zielgrup
pe Relevanz besitzen und zu (gemein
samer) Lektüre und Aussprachen führen 
können. 
Insgesamt stellt das Weiterbildungskon
zept ein Kompendium dar, mit dessen Un
terstützung die Weiterbildung erkenntnis-
und handlungsförderlich durchgeführt 
werden kann. Es stellt Lernarrangements 
vor, die es den Lernenden ermöglichen 
sollen, selber die Anschlüsse und Ver
knüpfungen zwischen ihrem mitgebrach
ten und darstellbaren „Erfahrungswis
sen“ und den durch die „Weiterbildungs
umwelt“ arrangierten Erfahrungsmöglich
keiten und Perspektiven herzustellen – 
und hieran gesellschaftlich aktiv zu wer
den. 

2. Das Rollen- und Handlungsprofil von 

seniorTrainerinnen 

Im Laufe des Programms haben sich vier 
(idealtypische) Rollen- und Handlungs
profile für seniorTrainerinnen herausgebil
det, auf die sich die Bausteine der Fort
bildungskurse beziehen. 
(1) seniorTrainerinnen sind überwiegend in 
sozialen und kulturellen Feldern für und 
mit allen Generationen tätig. Sie wirken in 
ihren lokalen Umfeldern, gründen eigene 
Projekte, treten als Kompetenzteams auf 
und – so das erste Rollenprofil – beraten 
und begleiten mit ihrem Erfahrungswissen 
Gruppen, lokale Initiativen und Vereine. 
Ein Initiativenberater soll in der Lage sein, 
sich und andere wahrzunehmen, Gesprä
che führen oder moderieren können. 
Initiativenberatung heißt nicht: Gib mir 
dein Problem, und ich löse es für dich, 
sondern meint vielmehr: „Ich unterstütze 
dich bei der Lösung deines Problems 
oder deiner Fragen“. Solche Beratungs
prozesse werden in der Weiterbildung 
ganz praktisch geübt, reflektiert und aus
gewertet. 
(2) seniorTrainerinnen bringen Projekte, 
Gruppen und Initiativen an den Start. Sie 
entwickeln für sich und andere Bürger 
interessante, meist zeitlich befristete Kon
zepte, suchen Mitstreiter und machen 
Öffentlichkeitsarbeit. Wer als Projektent
wickler tätig werden will, braucht Fähig
keiten gesellschaftliche Bedarfe zu erken
nen, Konzepte zu schreiben, Mitstreiter 



            

 ida_05_07_v2.qxp  24.08.2007  10:00 Uhr  Seite 9

09 

1. Woche 2. Woche  Erfahr.phase 3. Woche 4. Woche 

1.Tag  
8 Std. 

2.Tag  
6 Std. 

1.Tag  
6 Std. 

2.Tag  
6 Std. 

1.Tag  
6 Std. 

2.Tag  
6 Std. 

1.Tag  
6 Std. 

2.Tag  
6 Std. 

zu gewinnen, Öffentlichkeitsarbeit zu ma
chen. Auch diese Kompetenzen können 
bei den zukünftigen seniorTrainerinnen 
nicht vorausgesetzt werden. In den Kursen 
lernen die Teilnehmer Wege und Mög
lichkeiten kennen, wie man Projekte ent
wickelt und üben dies ganz praktisch 
an lebensnahen Beispielen aus dem bür
gerschaftlichen Engagement. 
(3) seniorTrainerinnen engagieren sich für 
ihr Gemeinwesen, aktivieren Bürger und 
bringen sie mit anderen in Kontakt. Sie 
erkennen Probleme und Veränderungs
potenziale und fördern die Selbstorganisa
tion, Kooperation und Vernetzung von 
Bürgern, Gruppen mit Fachleuten und 
Gremien. Vernetzung ist im bürgerschaft
lichen Engagement eine immer wichti
gere Aufgabe. Die Rolle setzt voraus, dass 
der Netzwerker das bürgerschaftliche 
Engagement in der eigenen Kommune 
kennt, dass er weiß, welche Gruppen es 
gibt, wo die Kernprobleme liegen. Der 
Netzwerker sucht nach Ideen und Wegen, 
wie durch Vernetzung das Wirken der 
verschiedenen Gruppen optimiert werden 
kann. Auch dafür bietet die Weiterbildung 
Handwerkszeug an. 
(4) seniorTrainerinnen können mit anderen 
seniorTrainerinnen gemeinsame Projekte 
entwickeln und sich in einem senior-
Kompetenzteam organisieren. Die Rolle 
des Teamkoordinators hat sich erst im 
Laufe des EFI-Modellprogramms heraus 
kristallisiert. Mit ihr verbunden ist die 
Stärkung der Selbstorganisation einerseits 
des seniorTrainerinnen-Teams selber, 
andererseits aber auch als Unterstützung 
anderer Initiativen in der Startphase oder 
auch, wenn es innerhalb von Teams Pro
bleme gibt. Im Kurs lernen die Teilnehmer 
Möglichkeiten und Regeln kennen, wie 
Teams koordiniert werden, damit die Zu
sammenarbeit funktioniert. 

Übersicht: Zeitstruktur 

3. Das Tageskurskonzept 

Entwickelt aus verschiedenen curricu
laren Entwürfen (vgl. Knopf 2002; vgl. Bur
meister 2006), in denen – unter Modell
bedingungen – für die Weiterbildung von 
Älteren zu seniorTrainerinnen von auf
wendigeren, zeitlich kompakteren, inter
natsbezogenen Rahmenbedingungen 
(Tagungshäuser) und von einer längeren 
Dauer der Weiterbildung einschließlich 
zweier Praxisphasen ausgegangen wird, 
berücksichtigt das Tageskurskonzept 
alltäglichere Bezugspunkte. Es nimmt an, 
dass in Kommunen, die in der Regel nicht 
mit besonderen Fördermitteln operieren, 
vor allem in räumlicher, personeller und fi
nanzieller Hinsicht einerseits gewöhnli
chere Rahmenbedingungen für lokale 
Weiterbildungsanbieter gegeben sein 
dürften. Andererseits ist das reguläre Pro
gramm von örtlichen Bildungsträgern 
und -einrichtungen vielfach auf Tages- und 
Abendangebote ausgerichtet: eine prag
matische und – auch bei älteren Weiterbil
dungsteilnehmern – nicht ungewohnte 
Praxis, auf die beim hier skizzierten Kon
zept Bezug genommen wird. 

Das Tageskurskonzept geht von der An
nahme aus, dass die Weiterbildung 
Älterer zu seniorTrainerinnen mindestens 
etwa 50 Kursstunden und eine integrierte 
„Erfahrungsphase“ von ca. 14 Tagen um
fasst, wobei durchaus – je nach örtlichen 
Interessen und Möglichkeiten – sowohl 
die Dauer erweitert als auch die Zeitformen 
(kompakt mit Übernachtung/en o. ä.) ver
ändert werden können. Dabei erscheint 
es plausibel, dass eine Verteilung der 
50 Kursstunden auf insgesamt acht Kurs
tage mit jeweils ca. sechs Kursstunden 
sowohl einen guten Lernerfolg als auch die 
soziale Seite des Lernens (Kennen lernen 
anderer, Lernen und soziale Prozesse in 
Gruppen usw.) befördern können. Die in 
diesem Konzept für praktikabel erachtete 
Struktur der Weiterbildung favorisiert 
hierbei eine 

Erste Kursphase: 

mit zwei aufeinander folgenden Kurs
wochen, die jeweils zwei Kurstage mit je
weils sechs zusammenhängenden Kurs
stunden (vor- und nachmittags; mittags 
bis abends o.ä.) umfassen (zusammen 24 
Kursstunden plus 2 Std. Kurseinführung) 
Erfahrungsphase: 

in der die Teilnehmer ca. zwei Wochen 
lang bei Initiativen oder Vereinen, bei 
einer Agentur für Bürgerengagement oder 
andernorts im Freiwilligensektor beob
achtend, hospitierend o. ä. tätig sind 
Zweite Kursphase: 

mit weiteren zwei aufeinander folgenden 
Kurswochen, die – wie in der ersten 
Phase – je zwei Kurstage mit je sechs Kurs
stunden umfassen (24 Kursstunden). 

Den Erfahrungen des Modellprogramms 
folgend, wäre dabei insbesondere für die 
erste Kurswoche (= zwei Tage) zu prüfen, 
den Kurs in ein Tagungshaus bzw. eine 
Einrichtung mit freundlichen Räumlich
keiten und Übernachtungsmöglichkeiten 
zu legen, um das Kennenlernen, die 
sozialen Kontakte untereinander und den 
Gruppenprozess zu fördern. 

Als Planungshilfe für die Kursgestaltung 
bzw. die Kursverantwortlichen stehen ins
gesamt14 erfahrungs-, reflexions- und 
qualifikationsbezogene Bausteine zur Ver
fügung. Diese Bausteine sind gleichsam 
als ein „Speicher“ wichtiger Themenbe
reiche anzusehen, deren Bearbeitung 
seniorTrainerinnen nützlich sein wird. Die 
einzelnen Themen sind dabei so aus
gewählt, dass sie einerseits einen Dis
kussions- oder Erkenntnisüberblick 
„zur Sache“ bieten und andererseits auf 
weitergehende Informationen, Frage
stellungen und Problemstellungen hin
weisen, mit denen sich künftige 
seniorTrainerinnen mit Blick auf ihr be
vorstehendes Engagement im Frei
willigensektor einzeln oder als Team sinn
voller Weise befassen könnten. 
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10 Einige Bausteine umfassen Lernangebote, – Kontaktgestaltung 
die hauptsächlich auf (Selbst-) Vergewis – Selbst- und Fremdwahrnehmung 
serung von Erfahrungen und auf Reflexion – Gesprächsführung und 
ausgerichtet sind. Sie zielen vor allem ab – Moderation. 
auf die Artikulation von 
– Motiven, Interessen, Erwartungen an Nachdem sich die Teilnehmer im Verlaufe 

die Kursarbeit (Baustein 1) des 1. Kursabschnitts (Bausteine 1–8) 
– Rollenerfahrungen aus Familie, Beruf etc. für ein oder zwei Rollenprofile entschieden 

sowie Rollensympathien (Baustein 2) haben, geht es im 2. Kursabschnitt, d.h. 
– Künftigen Rollenprofilen (Baustein 14). nach der Erfahrungsphase, schwerpunkt

mäßig um die Aneignung bzw. Erweite-
Weitere Bausteine umfassen Lernan rung von rollenspezifischen Kompetenzen 
gebote, die auf Qualifikation ausgerichtet (Qualifikation), wie sie für 
sind und ausgehend vom Erfahrungs – Beratung von Initiativen und Gruppen 
wissen der Teilnehmer besonders die sys (Baustein 9) 
tematische Hinzugewinnung von solchen – Entwicklung von Projekten (Baustein 10) 
Kenntnissen fördern, die als allgemeines – Netzwerktätigkeiten in einem Gemein-
Hintergrundwissen und für eine Ver wesen (Baustein 11) 
wendung im Freiwilligensektor sowie für – teambezogene Koordinierungsprozesse 
die eigene Lebensabschnittsorientierung (Baustein 12) 
der älteren Teilnehmer nützlich sind. Da- in den „Verwendungszusammenhängen“ 
bei geht es um des bürgerschaftlichen Engagements 
– Kernthemen des gesellschaftlichen nützlich sind. 

Wandels (Baustein 3) 
– Alter(n) im Wandel (Baustein 4) In Verbindung mit einer feldbezogenen 
– Bürgerschaftliches Engagement „Erfahrungsphase“ (Baustein 8) von etwa 

(Baustein 5) zwei Wochen, die die künftigen senior
– Unterstützungsformen für Bürger- Trainerinnen im Kurs vorbereiten, an einem 

engagement (Baustein 6) 
– Öffentlichkeitsarbeit und Fundraising 

selber gewählten Ort des bürgerschaft
lichen Engagements (z.B. bei einer Initiative) 

(Baustein 13). durchführen und im Kurs anschließend 
auswerten, erhalten die Teilnehmer 

Eine dritte Gruppe von Bausteinen will die die Möglichkeit, individuelle Vorstellungen 
künftigen seniorTrainerinnen bei der Er- und gemeinsame Erfahrungen mit dem 
weiterung ihrer Fachkompetenzen (Hand- Gelernten zusammenzubringen und ihr 
lungskompetenzen) unterstützen, die ih künftiges Rollenprofil unter verschiedenen 
nen in ihrem Engagement für Initiativen Perspektiven zu sehen und zu beurteilen. 
hilfreich sein werden. 

4. Lernen im Netzwerk 

Für alle Teilnehmer bieten die Kursemp- Unter Modellbedingungen hat sich die 
fehlungen vor der Erfahrungsphase im kontinuierliche Leitung bzw. Begleitung 
Baustein 7 zunächst ein Kompetenz förder von Kursen durch ein oder zwei verant
liches Lernangebot an, mit dessen Un wortliche Personen sowohl mit Blick auf 
terstützung sie ihre Fähigkeiten zur Wahr- die Lernerfolge der Teilnehmer als auch 
nehmung der kommunikativen und For die Entwicklung der Kommunikations- und 
menvielfalt des bürgerschaftlichen Enga- Gruppenprozesse bei allen Beteiligten 
gements schärfen und erweitern können. als sehr nützlich erwiesen. Kommunale 
Hier geht es unter Verwendung von (Weiterbildungs-) Netzwerke bieten – 
(Fall-) Beispielen insbesondere um soziale unter gleichwohl schwierigeren personel-
Kompetenzen und denkbare „Risiken“, len wie finanziellen Bedingungen – eine 
die etwa im Umgang mit Mitgliedern aus Plattform, über diese Frage gemeinsam 
Initiativen und Vereinen sowie ehren- zu beraten und ggf. mit Hilfe erfahrener 
und hauptamtlichen Akteuren bei folgen- Freiwilliger und/oder seniorTrainerinnen 
den Aktivitäten entstehen können: örtliche Lösungen für eine Begleitung der 

seniorTrainerinnen – Kurse „von Anfang 
bis Ende“ zu entwickeln. Anders als unter 
Modellbedingungen hängt es von den je
weils unterschiedlichen örtlichen Real
bedingungen ab, ob und in welcher Weise 
Weiterbildungskurse für Ältere zu senior-
Trainerinnen oder vergleichbaren Engage
mentrollen initiiert und organisiert werden 
können. Nachdem im EFI-Modellpro
gramm die daran beteiligten Agenturen 
für Bürgerengagement bereits bei der 
Auswahl, Begleitung und Weiterbildung 
von seniorTrainerinnen in einschlägiger 
Weise mitgewirkt haben, kommt ihnen 
bei der Weiterführung der Programmidee 
auf der kommunalen Ebene eine ver
mutlich noch größere Bedeutung zu. Nach 
Auswertung der Modellerfahrungen ist 
es plausibel, dass örtliche bzw. regional 
tätige Agenturen für Bürgerengagement 
die Kernaufgaben der Ansprache, Aus
wahl und Begleitung interessierter älterer 
Bürger und bei der Unterstützung von 
seniorTrainerinnen und ihren Teams leis
ten. 

Dr. Joachim Burmeister ist Professor 
an der Hochschule Neubrandenburg, 
Abt. Sozialarbeit und Gesundheit. 

Weitere Informationen und Kontakt: 
burmeister@hs-nb.de 
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Geragogik – wissenschaftliche Disziplin und Praxis der Altersbildung 

Elisabeth Bubolz-Lutz 

Geragogik hat sich in den vergangenen 
30 Jahren sowohl als wissenschaftliche 
Disziplin als auch als Praxis der Alters
bildung zunehmend etabliert. Dass es 
wichtig ist, Altern in Zusammenhang mit 
Lernen zu sehen, liegt auf der Hand: der 
rasche gesellschaftliche Wandel fordert 
jeden Einzelnen bis ins hohe Alter hinein 
zu „lebenslangem Lernen“ auf. Aber auch 
umgekehrt ist die Ausgestaltung einer 
„Gesellschaft des langen Lebens“ nur 
durch Lernprozesse im Alter, zum Altern 
und zum Umgang mit Älteren denkbar. So 
wird Bildung zum konstituierenden Faktor 
für die gesamtgesellschaftliche Aufgabe 
der Gestaltung des demografischen Wan
dels. 

Geragogik – Wege zum Verständnis des 

Begriffs 

Der Begriff „Geragogik“ kommt aus dem 
Griechischen. Er setzt sich zusammen 
aus den Worten „Geraios /Geraros“ in der 
Bedeutung von „alt bzw. der Alte“ und 
aus dem Wort 
„Ago“ das soviel heißt wie „ich führe hin, 
ich geleite, ich zeige den Weg“. In der 
deutschsprachigen Fachliteratur findet sich 
der Begriff seit den neunzehnhundert
sechziger Jahren häufiger (vgl. dazu Pet
zold 1965). 1971 definierte der Erziehungs
wissenschaftler Mieskes die Geragogik 
als „Pädagogik des alternden und alten 
Menschen“: Sie sei die Wissenschaft von 
den pädagogischen Bedingungen, Be
gleiterscheinungen bzw. Folgen des Alte
rungsprozesses. 

Gegenstandsbereiche 

Geragogik meint heute – wie auch die Pä
dagogik – sowohl die Praxis als auch die 
Wissenschaft. Ihre Gegenstandsbereiche 
sind 
– Lern- bzw. Bildungsprozesse im Alter 
– das Lernen des Alterns über den Lebens

lauf hinweg und das Lernen, Leben 
und Arbeiten mit älteren und sehr alten 
Menschen. 

Wie in der Abbildung verdeutlicht, werden 
somit drei – zuweilen miteinander ver
schränkte – unterschiedliche Perspektiven 
wirksam: die Perspektive der Älteren 
selbst, die Lebenslaufperspektive und die 

Perspektive von Professionellen, freiwillig 
Engagierten und Kontaktpersonen von 
alten Menschen. In enger Rückkoppelung 
von Praxis und Theorie haben sich auf 
der gemeinsamen anthropologischen Prä
misse, dass Bildung in jedem Lebensalter 
ein Grundrecht darstellt, unterschiedliche 
geragogische Ansätze ausdifferenziert. 
Sie alle gründen auf einem an personaler 
Würde und Autonomie orientierten 
Menschenbild. In der Praxis will Alters
bildung die Erkundung eigener Lebens
potenziale anregen, Selbstbildung fördern 
und verantwortliches gesellschaftsbe
zogenes Handeln begleiten. Auf der Ebene 
der Forschung gilt ihr Erkenntnisinteresse 
nicht nur den persönlichen Lerninteres
sen, Lebenslagen und Lebensstilen im Al
ter. Gleichermaßen reflektiert werden – 
auf der Grundlage gerontosoziologischer 
Forschungen (vgl. dazu Naegele /Tews 
1993) – die strukturellen Gefährdungen 
menschlicher Entwicklung in der zweiten 
Lebenshälfte. 

Altersbildung – zum aktuellen Ent

wicklungsstand 

Der Blick auf die vergangenen Dekaden 
macht deutlich, dass ein fundamentaler 
Wandel stattgefunden hat – nicht nur das 
Verständnis von Älteren betreffend, 
sondern auch in Bezug auf die angestrebte 
Reichweite der Geragogik: Die Entwick
lung verlief von der „Altenbildung“ über 
die „Alternsbildung“ zur „Altersbildung“. 
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Lebenslaufperspektive

 PRAXIS-EBENE

 THEORIE- / KONZEPTIONSEBENE 

In der Gegenwart bezeichnet Geragogik 
eine kritische Wissenschaft, die am Leit
bild von Partizipation im Alter Bildungs
prozesse in der zweiten Lebenshälfte er
forscht, Bildungskonzepte mit Älteren 
und über das Alter entwickelt und erprobt 
und diese in die Aus-, Fort- und Weiter
bildung für die Arbeit mit Älteren einspeist. 

Ein Kennzeichen aktueller Entwicklung 
in der Geragogik ist die enge Verzahnung 
von Theorie und Praxis. Ohne dass die 
Strukturverschiedenheit beider Bereiche 
außer Acht gelassen wird, geht es doch 
darum, im Diskurs von ForscherInnen und 
PraktikerInnen – möglichst unter Einbe
zug vieler unterschiedlicher Sichtweisen – 
Erkenntnisse zum Lernen in Bezug auf 
das Alter zu gewinnen, die zur Gestaltung 
von Lernarrangements hilfreich sein 
können. 

Die geragogische Praxis verfolgt das Ziel, 
durch professionell angeregte und beglei
tete Lernprozesse Ältere dabei zu unter
stützen, ihre individuellen Ressourcen und 
Potenziale zu erkennen und weiterzu
entwickeln sowie die eigenen Bedürfnisse 
zu artikulieren und ihnen verantwortlich 
Rechnung zu tragen. Vor dem Hintergrund 
von Erfahrungsmangel und Erfahrungs
armut im Lebensalltag vor allem hochaltri
ger Menschen wird versucht, vorhandene 
Kompetenzen zu erhalten und die Hand
lungsfähigkeit zu steigern. Entsprechend 

Abbildung 1: Gegenstandsbereiche der Gergogik /Altersbildung 
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12 ausgerichtete Projekte ermöglichen 
hierzu den intensiven Abgleich zwischen 
Theorie und Praxis. 
Geragogische Forschung knüpft an 
entwicklungspsychologische Modelle der 
Lebenslaufforschung an, die Lern- und 
Entwicklungsbereitschaften und -fähigkei
ten für die jeweiligen Lebensphasen er
forschen (vgl. Staudinger /Schindler 2002; 
Lehr 2006). Sie bezieht zwar die Erkennt
nisse psychogerontologischer und neuro
biologischer Forschung in ihre Konzept
entwicklungen ein, geht in ihrem Ansatz 
aber über präventiv-therapeutische Inter
ventionsansätze hinaus und zeigt sich 
offen für Fragen der Transzendenz und 
Spiritualität. Ausgehend von den Lebens
themen der Älteren selbst, die etwa mit 
der Leitdifferenz Sicherheit /Unsicherheit 
im Alter konfrontiert sind, will sie Er
kenntnisprozesse von und mit Älteren 
und über das Altern in Gang setzen. Ziel 
ist, zu einer gesamtgesellschaftlichen 
Entwicklung beizutragen, ältere und sehr 
alte Menschen zu befähigen, auf wirk
same Weise zur Entwicklung einer „Ge
sellschaft des langen Lebens“ beizu
tragen. Zudem analysiert geragogische 
Forschung bestehende Bedarfslagen 
und Bildungsstrukturen (Kolland 2005) 
und entwickelt und erprobt darauf aufbau
end dann Lernarrangements für spezielle 
Zielgruppen in der Praxis (z.B. Hochbetag
te, Ehrenamtliche, bildungsungewohnte 
Ältere). Des Weiteren eruiert sie mit 
quantitativer und qualitativer Forschung 
Standards geragogischen Handelns, z.B. 
Qualitätsziele (Köster /Dorn /Schramek 
2005). 
Innerhalb der Hochschullandschaft be
ginnt sich die Geragogik in Deutschland, 
Österreich und der Schweiz zunehmend 
zu etablieren: in Studiengängen an FHs 
mit Bachelor und Masterstudiengängen 
wie an der KFH in Freiburg, Zusatzstudien
gängen wie in Mannheim, an Universi
täten wie z. B. in Dortmund. An der Uni
versität Graz hat ein Masterstudiengang 
Geragogik begonnen – in anderen Master
studiengängen ist das Lehrgebiet 
integriert in die Studiengebiete „Soziale 
Arbeit“ oder „Soziale Gerontologie“. 
Auch im universitätsunabhängigen „For
schungsinstitut Geragogik“ wird eine 

praxisnahe Forschung betrieben. – Ein 
„Arbeitskreis Geragogik“ als Zusammen
schluss von Wissenschaftlern aus dem 
deutschsprachigen und europäischen 
Raum (Griechenland, Frankreich) zielt auf 
interdisziplinären Austausch, gemeinsa
me Entwicklung von Forschungsfragen, 
koordinierte interdisziplinäre empirische 
Untersuchungen und Konzeptentwicklung. 

Die Geragogik als wissenschaftliche Dis
ziplin differenziert sich immer weiter aus: 
so gibt es z.B. eine 
– Sozialgeragogik (vgl. Veelken 2003) 
– Kritische Geragogik (vgl. Köster 2002) 
– Interkulturelle Geragogik (vgl. Dietzel-

Papakyriakou 1993) 
– Integrative Geragogik (vgl. Petzold 1965; 

Skiba 1998; Maderer 2005) 
– Intergenerationelle Geragogik (Gregarek 

2006). 

In Forschung, Lehre und Praxis arbeitet 
Geragogik 
– interdisziplinär – insofern sie sich durch 

gemeinsame Forschung unterschied
licher Fachrichtungen und die gemein
same Praxis zwischen unterschiedlichen 
Professionen konstituiert 

– praxeologisch – insofern sie eine enge 
Verzahnung und Rückkoppelung von 
Forschung, Lehre und Praxis praktiziert 
und hierfür spezielle Strukturen und 
Arbeitsweisen entwickelt 

– partizipativ – insofern sich Ältere und 
Alte aktiv am Forschungsprozess betei
ligen. Zudem wird die Entwicklung 
didaktischer Konzeptionen am Grad der 
Ermöglichung von Partizipation ge
messen – dies wird deutlich in den Be
griffen „partizipative Altersbildung“ 
(Köster /Kricheldorff 2007) und „parti
zipative Curriculumentwicklung“ 
(Bubolz-Lutz /Steinfort 2005). 

– wertorientiert – insofern ein an Würde, 
Selbstbestimmung und Intersubjek
tivität orientiertes Menschenbild eine 
Grundlage für Forschung und Praxis 
bildet. Das einseitig an einer Leistungs
kultur ausgerichteten Leitbild eines 
„Aktiven Alters“ wird relativiert durch 
ein Leitbild, in dem „aktiven“ und 
„passiven“ Lebensstilen im Alter glei
chermaßen Wertschätzung entgegen

gebracht und dem „Eigen-Sinn“ der 
Älteren Rechnung getragen wird (Schüt
zendorf 2004). 

Die Perspektive der Älteren: Bildung im 

Alter 

Die Lernfelder und -arrangements von 
Bildung im Alter sind vielfältig: sie reichen 
von der nachberuflichen Bildung (Sinn
suche, Kompetenzerweiterung im Hinblick 
auf neue Technologien, interkulturellen 
und intergenerationellen Dialog, einer Ent
deckung von eigenen Potenzialen, einer 
Vorbereitung für ein freiwilliges Engage
ment) bis hin zu beruflichen Kontexten, in 
denen inzwischen bis zum Alter von 67 
Jahren die Notwendigkeit zur Weiterbil
dung besteht. Bemerkenswert erscheint: 
Bildungsarbeit im Alter findet heute nicht 
mehr nur in institutionell organisierten 
Kontexten statt: Immer öfter stellen Bil
dungseinrichtungen ihre Infrastruktur 
für Bildungsarrangements zur Verfügung, 
in denen Ziele und Themenstellungen 
von den Älteren selbst gewählt werden. 

Konzeptionell werden Lernen und Bildung 
als aktiv-konstruktive Prozesse gefasst, 
die biografisch und lebensweltlich veran
kert sind. In relativ offenen gesellschaft
lichen Situationen stellen sie sich vielfach 
als ergebnisoffene Lernprozesse dar, die 
gemeinsamer „Suchbewegungen“ bedür
fen (vgl. Schäffter 2000). Unterschieden 
werden generell formale, nicht-formale 
und informelle Lernkontexe, Lernorte oder 
Lernmodalitäten, in denen Aneignungs
prozesse stattfinden. 

Unter Bezugsnahme auf die Ergebnisse 
der Psychogerontologie und Neurobiologie 
zielt Geragogik – über das Funktions
wissen hinaus, welches auf das Training 
von Einzelfunktionen gerichtet ist – auf 
die Erarbeitung von ganzheitlichem Hand
lungswissen auf der Grundlage von 
vorhandenem Erfahrungswissen, das auch 
im Alter immer wieder einer Revision zu 
unterziehen ist (vgl. Kade 2007). Bildung 
wird so als ein reflexiver, auf Handeln be
zogener und bewusster Prozess be
schrieben – etwa im Sinne der Definition 
von Bildung aus dem Jahr 1960: Gebildet 
im Sinne der Erwachsenenbildung wird 
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jeder, der in dem ständigen Bemühen 
lebt, sich selbst, die Gesellschaft und die 
Welt zu verstehen und diesem Verständ
nis gemäß zu handeln (Deutscher Aus
schuss für das Erziehungs- und Bildungs
wesen 1960). Hier wird Bildung also als 
ein Prozess der Selbstbildung verstanden, 
der sich auf das Verständnis und ein da
von geleitetes Handeln bezieht. Bildung 
geschieht demnach im Spannungsfeld 
von Reflexion und Tätigsein. 

Bildungskonzeptionen für das Alter gehen 
von einem Zusammenspiel des einzelnen 
Individuums mit anderen aus und bezie
hen auch den gesellschaftlichen Kontext 
mit ein. Demnach kommt Bildung ein 
subjektiver Anteil zu – sie setzt da ein, wo 
eigene Lebensfragen auftauchen. Sie ist 
aber auch eng verknüpft mit den Anderen 
und einem intersubjektiven Austausch. 
Bildung hat zudem einen gesellschaft
lichen und gesellschaftspolitischen Bezug: 
Gesellschaftliche Prozesse werden the
matisiert und analysiert – als die größeren 
Zusammenhänge, in denen sich Altern 
vollzieht. 

Bildungsarbeit umfasst nicht nur Re
flexion, sondern auch Tätigsein und zielt 
auf die Entwicklung von Gestaltungs
kompetenz. Im bürgerschaftlichen Enga
gement Älterer kommt dieses Ziel in 
besonderer Weise zum Tragen: hier wird 
Erfahrungswissen transformiert und fließt 
in das Tätigsein ein. 

Die Lebenslaufperspektive: Das Altern 

lernen 

Gegenstand der Geragogik ist nicht nur 
die Bildungsarbeit mit Älteren („Alten
bzw. Seniorenbildung“), sondern auch das 
Lernen des Alterns selbst und das Lernen 
über das Altern. Dies geschieht bereits 
in früheren Lebensphasen. Die Auseinan
dersetzung mit dem Älterwerden – mit 
Pflegebedürftigkeit und letztlich auch mit 
dem Sterbenmüssen – kann als eine 
Entwicklungsaufgabe gelten, die sich in 
den jeweiligen Phasen unterschiedlich 
darstellt. Während sich im Kindesalter in
nerhalb der familialen Beziehungen zu 
Groß- und Urgroßeltern eine erste Vorstel
lung darüber entwickelt, was Altwerden 
und Altsein ausmachen kann und wie die 
Umwelt darauf reagiert, gewinnt mit zu
nehmendem Alter die eigene Betroffen
heit an Gewicht. Eine lernende Auseinan
dersetzung im Dialog der Generationen 
geht über eine rein kognitiv ausgerichtete 
Informationsverarbeitung weit hinaus – 
entsprechende Erfahrungs- und Lernfelder 
sind derzeit mit den vom BMFSFJ ge
förderten „Mehrgenerationenhäusern“ 
im Aufbau. 

Die Perspektive der Kontaktpersonen: 

Mit Älteren leben, lernen und arbeiten 

Ein weiterer Schwerpunkt der Geragogik 
liegt in der Aus- und Fortbildung von 
Beschäftigten in der Altenarbeit und im 
freiwilligen Engagement sowie in deren 
wissenschaftlicher Begleitung durch 
theoretische Begründung und empirische 
Evaluation. Hierzu befasst sich geragogi
sche Forschung und Lehre – auf dem 
Hintergrund der gesellschaftlichen Heraus
forderungen des langen Lebens – speziell 
mit den Methoden und Inhalten des Ler
nens von älteren und sehr alten Menschen 
(z.B. dem biografischen Lernen, vgl. dazu 
Kricheldorff 2005) und mit an die je
weiligen Lebenssituationen angepassten 
Lernarrangements. 

Durch die Entwicklungen in der Praxis an
geregt findet im wissenschaftlichen 
Diskurs derzeit besonders der didaktische 
Ansatz des „Selbstbestimmten Lernens“ 
Beachtung und Erprobung. Obwohl Bil
dung immer als Selbstbildung gedacht 
wird, braucht es Anregungen zu Lernen 
und Handeln. Auf der Grundlage lernpsy
chologischer Erkenntnisse, nach denen 
sich die Lernmotivation erhöht, wenn 
Möglichkeiten zu Selbstbestimmung und 
zum Erleben der eigenen Kompetenz so
wie ein Gefühl der sozialen Eingebunden
heit erlebt werden, sind methodische 
Vorgehensweisen entwickelt worden, die 
diesen Aspekten Rechnung tragen (vgl. 
den Ansatz der „Lernprojektierung“ 
Mörchen /Bubolz-Lutz 2006) 

GeragogInnen fungieren dabei als Ermög
licher, als Erleichterer, als „Facilitator“. 

ich
m

it 

an
der

en 

Selbstreflexion Austausch 

gesellschaftsbezogene 
öffentliche Diskurse 

gemeinsames 
Handeln 

h Sie ermöglichen Bildung, indem sie den 
Einzelnen zu Selbstreflexion, Wissens
erwerb und zum gemeinwesenorientierten 
Handeln anregen und Austausch mit an
deren fördern – in Lerngruppen oder auch 
zu zweit zu Hause (etwa im Rahmen zu
gehender Bildungsarbeit bei Immobilität). 

persönliche 
Lebensgestaltung 

Im Austausch „auf Augenhöhe“ und in 
einer interessierten, aber dennoch nicht 
lenkenden Begleitung wird eine Möglichpolitisches 
keit gesehen, in Dialog und InteraktionHandeln 
die Entwicklung von Gestaltungskompe
tenz Älterer zu unterstützen. 

Abbildung 2: Bildung im Alter – Verschränkung von Lernen und Handeln 
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14 Ausblick 

Angesichts eines zunehmenden Bedürf
nisses nach Weiterbildung vor allem 
bei Menschen mit einer langen Erstaus
bildung, höherer Schulbildung und be
ruflicher Aufstiegsperspektive hat Alters
bildung Zukunft (vgl. die Untersuchung 
von Kolland 2005). Die weitere Entwick
lung der Geragogik wird zum einen davon 
abhängen, wie sich die interdisziplinär 
erarbeiteten Forschungsergebnisse in eine 
Forschungslandschaft einfügen, die sich 
durch starke Alleinvertretungsansprüche 
der wissenschaftlichen Disziplinen und 
ein eher einseitig empiristisch ausgerich
tetes Wissenschaftsverständnis aus
zeichnet. Zum anderen hat sich zu erwei
sen, dass das derzeit selten in einer 
eigenen Profession mündende Qualifikati
onsprofil der Geragoginnen und Gera
gogen sich in die bestehenden Berufs- und 
Engagementfelder einbinden lässt. Es 
sind jedoch nicht nur die Erfordernisse des 
demografischen Wandels, die eine weitere 
Professionalisierung der Geragogik nahe 
legen. Durch den partizipativen Fokus ge
ragogischer Forschung und Praxis, durch 
die Förderung des intergenerationellen 
Dialogs und nicht zuletzt durch den ausge
prägten Bezug zur Förderung von Ge
staltungskompetenz bietet die Alters
bildung konkrete Ansatzpunkte, durch Bil
dung zur Realisierung der Vision eines 
lebenswerten Alterns beizutragen. 

Dr. phil. Elisabeth Bubolz-Lutz ist 
Professorin an der Universität Duisburg-
Essen und Direktorin des Forschungs
institut Geragogik zu „Altern und Lernen“ 
in Witten / Viersen 

Informationen und Kontakt: 
Forschungsinstitut Geragogik 
Bergstr. 60 
41749 Viersen 
Tel. (02162) 8191851 
Bubolz-Lutz@fogera.de 
www.fogera.de 
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Das Europäische Bildungsprogramm für lebenslanges Lernen – 
Möglichkeiten europäischer Kooperation im Bereich der Erwachsenenbildung 

Hans Georg Rosenstein 

Am 1.Januar 2007 ist das neue EU-Aktions
programm für den Bereich des lebens
langen Lernens in Kraft getreten. Dieses 
neue Bildungsprogramm der Europäi
schen Union wird von 2007 bis 2013 den 
europäischen Austausch von Lehrenden 
und Lernenden aller Altersstufen sowie 
die europäische Kooperation von Bildungs
einrichtungen fördern. Das Programm 
für lebenslanges Lernen (PLL) führt die bis
herigen Programme SOKRATES II (Allge
meinbildung) und LEONARDO DA VINCI II 
(berufliche Bildung) unter einem gemein
samen Dach zusammen und erweitert die 
bisherige Palette der Fördermöglichkeiten 
durch ein Querschnittsprogramm, das 
auch bildungsbereichsübergreifende Ko
operationen ermöglicht. Die Mittelaus
stattung für das Gesamtprogramm beläuft 
sich auf knapp sieben Milliarden Euro für 
die 7-jährige Laufzeit. Gegenüber den Vor
gängerprogrammen stehen somit we
sentlich mehr Finanzmittel zur Verfügung, 
allerdings ist durch die Erweiterung der 
Europäischen Union auch die Zahl der EU-
Staaten, die direkt von dieser Finanzaus
stattung profitieren, wesentlich gestiegen. 

Im Unterprogramm GRUNDTVIG zur För
derung der europäischen Zusammen
arbeit in der Erwachsenenbildung ist die 
„Bewältigung der durch die Alterung 
der Bevölkerung in Europa entstehenden 
Bildungsherausforderungen“ eines von 
zwei spezifischen Zielen.1 

Projekte mit Bezug auf diese Zielsetzung 
werden somit für die 7-jährige Programm
laufzeit einen Förderschwerpunkt im Be
reich der Erwachsenenbildung bilden. 
Im Folgenden wird zunächst das Gesamt
programm im Überblick vorgestellt, an
schließend werden Fördermöglichkeiten 
und ein Beispiel erfolgreicher Praxis im 
Programm GRUNDTVIG eingehend darge
stellt. 

1) Vgl.: Beschluss 1720/2006/EG des Europäischen 
Parlaments und des Rates vom 15.11.2006 über 
ein Aktionsprogramm im Bereich des lebenslangen 
Lernens, im Folgenden Ratsbeschluss genannt. 
In: Amtsblatt der Europäischen Union, L 327/45 vom 

1. Zur Struktur des Gesamtprogramms 

Am Programm werden insgesamt 31 euro
päische Staaten teilnehmen. Einrich
tungen und Akteure der allgemeinen und 
beruflichen Bildung aus den 27 EU-
Mitgliedstaaten, den Staaten des Europäi
schen Wirtschaftsraums Norwegen, 
Island und Liechtenstein sowie aus der 
Türkei sind teilnahmeberechtigt. Eine 
Teilnahme der Schweiz wird seitens der 
Europäischen Union bilateral verhandelt, 
bei positivem Abschluss der Verhand
lungen könnte die Eidgenossenschaft zu
künftig am Programm teilnehmen. Zu
dem enthält der Programmbeschluss eine 
Öffnungsklausel für die Staaten des 
westlichen Balkans. 

Aufbau des Programms 2 

Mit der Zusammenführung der Vorgänger
programme unter ein gemeinsames 
Programmdach wird eine hohe Kontinuität 
zur vorherigen Förderperiode gewahrt. 
Die bewährten Fördermaßnahmen werden 
in sektoralen Programmen, die die vier 
Bildungsbereiche Schule (COMENIUS), 
Hochschule (ERASMUS), berufliche Bildung 
(LEONARDO DA VINCI) und Erwachsenen
bildung (GRUNDTVIG) abbilden, fortge
schrieben und innerhalb dieser Sektoren 
um neue Aktionen erweitert. 

Die Programmstruktur mit sektoralen 
Säulen wurde gewählt, um die umfang
reichen und über Jahre gewachsenen 
Kooperationsstrukturen innerhalb der Bil
dungssektoren zu bewahren sowie die 
spezifischen Besonderheiten der einzelnen 
Bereiche und ihrer bewährten Aktions
formen zu berücksichtigen.3 

2) Vgl.: Hans Georg Rosenstein: Bildungsprogram
me unter einem Dach. In: DIE Zeitschrift, 2007/2, 
S. 34 ff.
 
3) Vgl. Ratsbeschluss, Artikel 22.
 

Um die größtmögliche Kohärenz und 
Übereinstimmung der Sektorprogramme 
zu gewährleisten, wurde großer Wert 
darauf gelegt, zu möglichst identischen 
Förderinstrumenten zu gelangen. Diese 
Instrumente sind im Einzelnen: 
– Förderung der Mobilität von Lehrenden, 

Lernenden und Beschäftigten im Bil
dungsbereich 

– Partnerschaften (außer in ERASMUS, in 
LEONARDO ab 2008) 

– Multilaterale Projekte für die Entwick
lung und den Transfer von Innovationen 

– Netzwerke 

Ein Querschnittsprogramm ergänzt die 
sektorspezifischen Förderungen in vier 
verschiedenen Schwerpunktaktivitäten; 
für die Themenbereiche „Sprachen“ und 
„Informations- und Kommunikations
technologien“ (IKT) wird die sektorüber
greifende Kooperation zur Fördervoraus
setzung. Bewährte Maßnahmen der 
Vorgängerprogramme werden in den Bil
dungssäulen weiter geführt, im Quer
schnittsprogramm wird für die Themen
bereiche IKT und Sprachen eine sektor
übergreifende Zusammenarbeit er
möglicht. Eine gänzlich neue Schwer
punktaktivität im Querschnittsprogramm 
widmet sich der Entwicklung von Me
thoden zu Verbreitung und Nutzung von 
Ergebnissen. In multilateralen Projekten 
dieser Aktivität wird es beispielsweise 
um die Entwicklung geeigneter Infrastruk
turmaßnahmen zur besseren Ergebnis
nutzung oder die Initiierung von Koopera
tionen zwischen Strategieentwicklung 
und Praxis gehen. Die Schwerpunktaktivi
tät 1 („Politische Zusammenarbeit und 
Innovation“) – ebenfalls in dieser Form ein 
Novum im Bildungsprogramm – unter
stützt gezielt die Themenschwerpunkte 
des Arbeitsprogramms „Allgemeine und 
berufliche Bildung 2010“ durch die Ent
wicklung von Statistiken und Indikatoren 
sowie Studien und vergleichenden Unter
suchungen. Die EU-Studienbesuche für 
Entscheidungsträger im Bildungsbereich 
sind ebenfalls dieser Aktivität zugeordnet. 

Schwerpunktförderung Mobilität 

Das Programm für lebenslanges Lernen 
setzt einen deutlichen Schwerpunkt auf 24.11.2006 
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16 die Förderung der Mobilität. In den einzel
nen Sektorprogrammen sind zwischen 
55% (GRUNDTVIG) und 80% (COMENIUS 
und ERASMUS) der Mittel für die Förde
rung von Auslandsaufenthalten und klei
neren Partnerschaften mit hohem Mobili
tätsanteil vorgesehen. Mit der Förderung 
Grenz überschreitender Mobilität von 
mehreren Millionen europäischer Bürge
rinnen und Bürger in Bildung und Beruf 
erreicht das Programm mehr Menschen 
unmittelbar als jedes andere Förderin
strument der Europäischen Union. 

2. GRUNDTVIG – Fördermöglichkeiten 

im Bereich der Erwachsenenbildung 

Im neuen EU-Aktionsprogramm für lebens
langes Lernen wird die im Jahre 2000 
innerhalb des SOKRATES-Programms ein
geführte Aktion GRUNDTVIG fortgesetzt. 
Teilnahmeberechtigt am Programm 
GRUNDTVIG sind Einrichtungen und Orga
nisationen, die Lernangebote für Erwach
sene bereitstellen sowie auf individueller 
Ebene Lehrkräfte und anderes Personal 
dieser Einrichtungen. 

Ziele der Aktion GRUNDTVIG 

Der Ratsbeschluss zum Programm Le
benslanges Lernen stellt für GRUNDTVIG 
zwei spezifische Ziele in den Vordergrund. 
Zum einen sollen die durch die Alterung 
der Bevölkerung entstehenden Bildungs
herausforderungen stärker in den Vor
dergrund rücken, zum anderen dient das 
Programm ganz allgemein der Unter
stützung von Erwachsenen, ihr Wissen 
und ihre Kompetenzen auszubauen, un
abhängig davon, ob die jeweiligen Lern
umgebungen formalen, nichtformalen 
oder informellen Charakters sind. 
Durch diesen sehr weit gefassten Ansatz 
sind im Programm GRUNDTVIG neben 
typischen Einrichtungen der Erwachsenen
bildung wie Volkshochschulen und 
anderen Bildungsanbietern auch Vereine, 
Museen, Bibliotheken oder Nichtregie
rungsorganisationen aktiv an der Projekt
arbeit beteiligt. Besonders heraus ge
hobene Zielgruppen des Programms sind 
neben älteren Menschen auch Erwach
sene, die ihren Bildungsweg ohne Grund
qualifikation abgebrochen haben („2. 
Chance“). 

Breites Themenspektrum 

Das mögliche Themenspektrum in 
GRUNDTVIG war in den vergangenen Jah
ren sehr breit gefächert. Zu den am häu
figsten beantragten Themen gehörten z. B.: 
– Lernen im Alter; 
– Interkulturelle Bildung; 
– (Fremd-) Sprachenlernen; 
– neue pädagogische Ansätze; 
– Integration von MigrantInnen /Be

nachteiligten; 
– Politische Bildung; 
– Kunst und Kultur; 
– Familien- und Elternbildung. 

Förderung der Mobilität 

Im Bereich der Mobilität können Beschäf
tigte der Erwachsenenbildung ein Stipen
dium beantragen, unabhängig davon, ob 
sie haupt-, neben- oder freiberuflich oder 
auch selbstständig tätig sind. Mit dieser 
Finanzhilfe werden berufliche Fort- und 
Weiterbildungen im Ausland bezuschusst, 
aber auch Praktika und Hospitationen 
sowie der Besuch europäischer Konferen
zen im Bereich der Erwachsenenbildung. 
Bei der Suche nach relevanten Fort
bildungskursen müssen Antragstellende 
selbst aktiv werden. Zur Unterstützung 
bei der Suche bieten die Nationalen Agen
turen und die Europäische Kommission 
eine Datenbank mit spezifischen Kursan
geboten an (www.ec.europa.eu/education/ 
trainingdatabase/). Hierin finden sich 
mehrere hundert konkrete Kursangebote 
zu unterschiedlichen Themengebieten, 
für die ein Antrag auf Finanzhilfe gestellt 
werden kann. 

Förderung von Lernpartnerschaften 

Mit der Aktion Lernpartnerschaften wird 
seit 2001 eine Maßnahme angeboten, 
die mit einigen verwaltungstechnischen 
Verbesserungen auch im neuen Pro
gramm fortgesetzt wird. Lernpartner
schaften richten sich primär an kleinere, 
in der europäischen Bildungskooperation 
noch unerfahrene Einrichtungen, die zu 
einem Thema gemeinsamen Interesses 
mit europäischen Partnern zusammen 
arbeiten wollen. Dabei steht die Prozess 
orientierte Kooperation sowie der Aus
tausch guter Praxis zwischen den beteilig
ten Bildungseinrichtungen aus mindestens 

drei verschiedenen Teilnehmerländern im 
Vordergrund. Die Ergebnisse der Koopera
tion können beispielsweise gemeinsam 
erstellte Broschüren, Ausstellungen oder 
Websites sein. 
Der Zugang zu diesem Projekttypus ist be
wusst niedrig schwellig angelegt, damit 
auch in der europäischen Zusammenarbeit 
weitgehend unerfahrene Einrichtungen 
gute Chancen auf eine Projektbewilligung 
haben. So wurde beispielsweise die Mit
telausstattung auf eine Förderpauschale 
umgestellt, was die Antragstellung und 
finanzielle Abrechnung der Partnerschaft 
für alle Seiten erheblich erleichtert. Die 
Höhe der Pauschale richtet sich nach der 
Zahl der beantragten und durchgeführten 
Partnerbesuche. Das Gros der geförder
ten Partnerschaften in diesem Jahr erhält 
eine Pauschale in Höhe von 17.000 Euro 
für die 2-jährige Zusammenarbeit. Mit 
dieser Pauschale können beispielsweise 
direkte Projektkosten vor Ort sowie 
Treffen mit den europäischen Partner
institutionen finanziert werden, die Erstat
tung von Personalkosten ist jedoch nicht 
vorgesehen. 

In den vergangenen Jahren wurde eine 
Vielzahl dieser Lernpartnerschaften für die 
Zielgruppe der Seniorinnen und Senioren 
durchgeführt. Inhaltliche Schwerpunkte 
dieser Partnerschaften waren das zivilge
sellschaftliche Engagement Älterer und 
Kooperationen im Bereich der Informati
ons- und Kommunikationstechnologien. 
Das Engagement ist jedoch bei Weitem 
nicht auf diese Themen beschränkt. 

Ein Beispiel guter Praxis: 

Europäisches Kompetenz-Netzwerk 
(EuCoNet) – Erschließung des Internets 
für ältere Erwachsene 
Informations- und Kommunikationstech
nologien (IKT) werden in Europa immer 
wichtiger. Ein Großteil der Informationen 
über soziale und politische Entwicklungen 
sind nur im Internet zu finden. Die Zahl 
der Europäerinnen und Europäer, die 
Zugang zum Internet haben, nimmt ständig 
zu, aber bisher waren viele ältere Men
schen von aktuellen IKT-Entwicklungen 
ausgeschlossen. Im Rahmen dieser 
Grundtvig-Lernpartnerschaft haben alle 
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17 EuCoNet-Partner aus sieben europäischen 
Ländern Lern- und Lehrmethoden für Se
nioren entwickelt und bereits bestehende 
Methoden wie etwa Peer-Lernen und 
intergenerationelles Lernen ausgetauscht. 
Die Teilnehmer dieser spezialisierten 
Kurse spielten eine aktive Rolle: Sie spra
chen darüber, was die kulturelle Er
fahrung, den Gebrauch des Internets zu 
erlernen, für sie bedeutete und unter
suchten neue Wege, einen Computer zu 
nutzen, beispielsweise durch eLearning. 
Die Partnereinrichtungen tauschten Infor
mationen aus, verglichen sie und prüften 
Möglichkeiten, das Beste aus jedem Land 
zu übernehmen. Multiplikatorennetz
werke, die Einrichtung von Internet-Cafés 
für ältere Menschen und die Entwicklung 
von Lernmaterial für die Zielgruppe haben 
durchweg erheblich zum Lernfortschritt 
beigetragen. 
EuCoNet hat seine Erfahrungen verbreitet, 
Internet-Cafés für Senioren unterstützt 
und an der Entwicklung von interaktivem 
Lernmaterial für ältere Menschen mit
gewirkt. Darüber hinaus hat das Netzwerk 
ältere Menschen sowohl virtuell als auch 
im realen Leben miteinander verbunden: 
Die Teilnehmer konnten mithilfe moderner 
Technologie miteinander kommunizieren. 
In einem weiteren Sinne hat EuCoNet die 
Kluft zwischen den Generationen über
brückt und Menschen aus verschiedenen 
europäischen Kulturen miteinander ver
traut gemacht.4 

Koordinator: Universität Ulm, Zentrum 
für allgemeine wissenschaftliche Weiter
bildung 
Partner aus; DE, IT, CZ, ES, SK und UK 
Info: www.gemeinsamlernen.de/euconet 

Förderung von multilateralen Projekten 

und Netzwerken 

Multilaterale Projekte im Rahmen des 
Programms GRUNDTVIG dienen der Ent
wicklung und dem Transfer von innova
tiven Produkten und Ergebnissen. In den 
multilateralen Projekten arbeiten Einrich
tungen aus mindestens drei verschiede

4) GRUNDTVIG. Erfolgreiche Projekte. Europa bietet 
Chancen. Amt für amtliche Veröffentlichungen der 
Europäischen Gemeinschaften 2007, hier S. 12. 

nen europäischen Ländern zusammen, 
um Lehr- und Lernmaterialien oder inno
vative Lehrmethoden zu konzipieren 
und die Ergebnisse der Zusammenarbeit 
über die eigene Partnerschaft hinaus zu 
verbreiten. 
Die Laufzeit für multilaterale Projekte 
beträgt 2 Jahre, die Europäische Kommis
sion fördert diesen Projekttyp mit bis zu 
150.000 Euro pro Jahr und Partnerschaft. 
Netzwerke fördern die Zusammenarbeit 
zwischen verschiedensten Akteuren der 
Erwachsenenbildung zu bestimmten 
Schlüsselthemen. Sie bestehen aus gro
ßen Partnerschaften, die Einrichtungen 
aus mindestens zehn Teilnehmerstaaten 
zusammen bringen. Die Verbesserung der 
Qualität, der europäischen Dimension und 
der Sichtbarmachung der Zusammenar
beit stehen im Vordergrund der Netzwerk
arbeit. 
GRUNDTVIG-Netzwerke bilden eine Platt
form für Diskussion und Austausch von 
Informationen über Schlüsselbereiche der 
Erwachsenenbildung und des lebenslan
gen Lernens sowie über Politikformen 
und Forschung in diesen Bereichen, sie 
werden für maximal drei Jahre mit bis zu 
150.000 Euro pro Jahr und Partnerschaft 
finanziell unterstützt. 

Im Bereich der dezentralen Maßnahmen 
(Lernpartnerschaften und Mobilität) steht 
die Nationale Agentur Bildung für Europa 
beim Bundesinstitut für Berufsbildung für 
alle Fragen zur Antragstellung mit Rat und 
Hilfe zur Verfügung. 
Die Europäische Exekutivagentur in Brüs
sel berät Interessenten im Bereich der 
Netzwerke und multilateralen Projekte 
(websites s.u.). Auf den Homepages der 
nationalen und europäischen Agenturen 
stehen Kompendien und Datenbanken zu 
bisher geförderten Projekten und Partner
schaften zum Download zur Verfügung. 

Hans Georg Rosenstein ist stellvertre
tender Leiter NA Bildung für Europa 
beim BiBB. 

Kontakt: 
grundtvig@bibb.de 
www.na-bibb.de 

Weitere Informationen zu den Sektoren
programmen: 

Bei den zuständigen nationalen Agenturen in 
Deutschland 
COMENIUS: Pädagogischer Austauschdienst der 
KMK (www.kmk-pad.org) 
ERASMUS: Deutscher Akademischer 
Austauschdienst (www.eu.daad.de) 
LEONARDI DA VINCI+GRUNDTVIG: Nationale 
Agentur Bildung für Europa beim BiBB (www.na
bibb.de) 

Für multilaterale Projekte, Netzwerke 
und Querschnittsprogramme: Exekutivagentur 
Brüssel (www.eacea.ec.europa.eu) 

Den Leitfaden für Antragsteller sowie weitere 
Detailinformationen zum neuen Programm inklusive 
wichtiger Tipps für die Antragstellung finden Sie 
unter: 
www.ec.europa.eu /education / 
programmes / llp/ index_en.html 

mailto:grundtvig@bibb.de
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Seniorenbildung in Europa – Projektbeispiele 

Fred Karl, Ingrid Friedrich 

Im Rahmen des neuen EU-Programms für 
Lebenslanges Lernen (siehe oben die 
ausführliche Darstellung von H. G. Rosen
stein) bietet sich die Programmsäule 
GRUNDTVIG für länderübergreifende An
träge der Generationenarbeit und 
Seniorenbildung an. Ermutigt durch die 
Anstöße aus Seniorenbildungsprojekten 
der letzten Jahre sind also auch ältere 
Menschen eine besondere Zielgruppe 
dieses Programms. Dies nicht zuletzt auf 
dem Hintergrund, dass sich die Lebens
situation älterer Menschen in Europa und 
in den Regionen der Mitgliedsländer der 
EU-25 in allen wesentlichen Dimensionen 
als erheblich heterogen darstellt. Deutlich 
wurde dies z.B. durch empirische For
schungsprojekte wie SHARE („Survey of 
Health, Ageing and Retirement in Europe 
(www.share-project.org) und – mit spe
zifischer Fragestellung EUROFAMCARE 
(www.uke.uni-hamburg.de/extern/euro
famcare ; siehe auch: Informationsdienst 
Altersfragen; Heft 03, 2007) oder FELICIE 
(Future Elderly Living Conditions in 
Europe – who will car; www.felicie.org). 

Neben diesen empirischen Projekten hat 
sich im Interesse eines gelebten Theorie
Praxis-Zusammenhangs in den europäi
schen Ländern besonders auf dem Gebiet 
der Alternsbildung etwas getan. Einige 
Projekte, die bereits vor dem Beginn des 
neuen EU-Programms Lebenslanges Ler
nen im Socrates/Grundvigt – Programm 
gefördert wurden, sollen im Folgenden 
kurz genannt werden, ausführlichere Be
schreibungen und Literaturlisten sind in 
den am Ende dieses Beitrags genannten 
drei Bänden aus dem Unidos-Projektver
bund zu finden. 

e-LiLL 

Seit Mitte der 1990er Jahre kooperiert das 
Zentrum für Allgemeine Wissenschaftli
che Weiterbildung (ZAWiW) der Universität 
Ulm im Netzwerk „Learning in Later Life 
(LiLL)“ mit anderen europäischen Ländern 
bei besonderer Betonung des „selbstge
steuerten Lernens“, wobei die Aufgabe 
der Lehrenden in der Moderation und Be
gleitung dieses Prozesses besteht 
(www.uni-ulm.de/LiLL). Zur Verbesserung 
der digitalen Kompetenz älterer Menschen 

in Europa dient das Projekt „e-LiLL“ 
(e-Learning in Later Life). Siehe auch das 
oben dargestellte Beispiel guter Praxis 
„EUCoNet“. 

LENA 

Im in Österreich entwickelten Projekt LISA 
(Learning in Senior Age) wurden Wün
sche und Erwartungen der angefragten 
Senioren zu Veranstaltungen der Senioren
bildung ermittelt. Die befragten Personen 
waren vor allem an der Mitentwicklung 
der Lerninhalte und Methoden interessiert. 
In dem 2004 bis 2006 durchgeführten 
Folgeprojekt LENA (Lernen in der nachbe
ruflichen Phase) mit sechs weiteren Part
nerländern wurden sie unter der Zielset
zung „Empowerment“ in die curriculare 
Entwicklung mit einbezogen. Dies schloss 
die Fragestellung mit ein, wie bildungs
ungewohnte Senioren angesprochen wer
den können. 

LACE 

An „neuen aktivierenden Methoden in der 
Weiterbildung für Ältere zur Stärkung der 
Europäischen Zivilgesellschaft“ arbeitete 
das vom Berliner Projektbüro „Dialog 
der Generationen“ ausgehende NIGEL-
Projekt (www.generationendialog.de). 
Seit 2005 strebt der Verbund LACE – „Life
long Learning and Active Citizenship in 
Europe’s Ageing Society“ – mit vier Part
nerländern eine Verknüpfung von lebens
langem Lernen und der Etablierung in
novativer Rollen Älterer an (www.eurog
europe.org). Arbeitshilfen und Aktions
pläne werden zur Förderung des freiwilli
gen Engagements der älteren Menschen 
in Europa basierend auf dem bundes
deutschen Modellprogramm „Erfahrungs
wissen für Initiativen – seniorTrainerin“ 
(EFI) erstellt (www.isab-institut.de). 

PEFETE 

Das „Pan-European Network for Education 
of the Elderly“ (PEFETE) stellte bisher das 
breiteste Netzwerk von Einrichtungen 
der Erwachsenen- und Seniorenbildung in 
14 Ländern Europas dar. Die koordinie
rende Einrichtung ist die außerordentlich 
erfahrene niederländische Organisation 
Odyssee. Sie hat unter anderem Ausarbei

tungen zum „Train the Trainer“-Konzept 
auf Basis einer Trendanalyse europäischer 
Altenarbeit und Altenbildung vorgelegt 
(www.pefete.eu). 

Unidos 

Ähnliche Fragestellungen unter besonderer 
Berücksichtigung der kulturellen Eigen
heiten und sozialstruktureller Unterschie
de der älteren Menschen in vier euro
päischen Ländern bewegt die Grundvigt-
Lernpartnerschaft „Unidos“ der Univer
sität Kassel mit Partnern aus Hochschulen, 
Erwachsenenbildung und Gesundheits
versorgung in Spanien, Griechenland und 
Ungarn. 

In der Zusammenstellung empirischer Da
ten wurde die Heterogenität der Lebens
situation älterer Menschen speziell für 
diese vier Länder aufgezeigt. Markant sind 
beispielsweise die frühere Sterblichkeit 
in Ungarn und der vergleichsweise hohe 
Analphabetenanteil der älteren Menschen 
in Spanien. Hintergrund dafür sind neben 
sozioökonomischen Lebensbedingungen 
nicht zuletzt unterschiedliche Kohorten
schicksale und -prägungen, also Einflüsse 
nicht nur des Zweiten Weltkriegs, son
dern auch der Bürgerkriege in Spanien und 
Griechenland sowie Einflüsse der unter
schiedlichen politischen Systeme und Bil
dungsniveaus im Lebenslauf dieser Se
niorinnen und Senioren. 

Auf diesem Hintergrund war mit den 
Teams aus Granada, Almeria, Athen und 
Nyíregyháza die Ausarbeitung eines Ge
meinsamkeiten und Unterschiede verbin
denden Curriculums zu leisten. Dabei 
musste – wie in allen anderen europäi
schen Projekten – Rücksicht auf den je
weils unterschiedlichen Diskussionsstand 
zu Profilen der Alten- und Altersbildung 
in den beteiligten Ländern genommen 
werden. Die Auswahl der konkreten Ziel
gruppe und die Entscheidung darüber, 
welche „needs“ (Bedarfe und Bedürfnis
se) mit dem Bildungsangebot aufgegrif
fen werden sollen und können, ist dabei 
nicht ohne Brisanz, will man sich nicht nur 
auf jene älteren Menschen aus dem 
Bildungsbürgertum konzentrieren, die bis
her gerne an „Aulas“ (dem spezifisch 
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geboten von Seniorenuniversitäten und 
weiteren länderspezifischen Angeboten 
teilgenommen haben. 

Das im Juli 2007 in Nyíregyháza (Ungarn) 
verabschiedete übergreifende Curriculum 
besteht aus insgesamt fünf Modulen (mit 
jeweils 5 weiteren Submodulen) zu den 
Themen 
– Soziale Beziehungen 
– Zeitverwendung 
– Gesundheit 
– Neue Technologien 
– Interkultureller Austausch /kulturelles 

Wissen. 

Weitere Informationen sind auf der von 
der Universität Almeria betreuten 
Homepage des Projekts (www.mayores
unidos.eu) und in Bänden der Kasseler 
Gerontologischen Schriften zu finden. 
Diese drei Veröffentlichungen geben ei
nen Einblick in 
– grundlegende Fragen des sozialen 

Wandels in Europa (Auszüge aus dem 
Grünbuch Demografischer Wandel der 
Europäischen Kommission), 

– Kernaufgaben und zukünftige Trends 
einer Erwachsenen- und Senioren
bildung in Europa (englischsprachiges 
Papier von Jumbo Klerq, vorgelegt 
auf der Pefete-Abschlußtagung in Bul
garien), 

– Ansätze des lebenslangen und selbst
gesteuerten Lernens, 

– und in Erfahrungen ausgewählter 
Seniorenbildungsprojekte im Verbund 
mehrerer europäischer Länder. 

Unter www.soziale-gerontologie.de kön
nen folgende Bände der Kasseler Geron
tologischen Schriften eingesehen und be
stellt werden:
 
Band 37: Seniorenbildung in Europa –
 
Materialien aus EU-Projekten;
 
Band 40: Projekte und Curricula zur 

Seniorenbildung in Europa;
 
Band 41: Beiträge aus dem Unidos-

Projektverbund.
 

Dr. Fred Karl ist Professor für „Theorie 
und Empirie der Sozialen Arbeit mit älte
ren Menschen“ am Fachbereich Sozial
wesen der Universität Kassel und Ge
schäftsführender Direktor des Instituts 
für Sozialpädagogik und Soziologie der Le
bensalter (ISSL) 

Dipl. Hdl.lehrerin Ingrid Friedrich ist Koor
dinatorin der deutschen Projektgruppe 
und Mitglied des Instituts für Sozialpäda
gogik und Soziologie der Lebensalter 
(ISSL) an der Universität Kassel 

Kontakt: 
friedrich@sozialwesen.uni-kassel.de 
Tel. (0561) 804-2930 

mailto:friedrich@sozialwesen.uni-kassel.de
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Zeitschriftenbibliografie DZA GeroLit 
Gerontologie 

Die Zeitschriftenbibliografie ist eine 
Auswahl aus den neuen Fachzeitschriften
artikeln, die in die Bibliothek des Deut
schen Zentrums für Altersfragen in den 
letzten zwei Monaten eingegangen 
sind. Bitte nutzen Sie auch unsere kosten
freie Online-Datenbank GeroLit 
(www.gerolit.de), um sich über die zu
sätzlichen Neuerscheinungen von Büchern 
sowie über den Bestand unserer DZA-
Bibliothek zu informieren. 

DZA-Bibliothek 

Die Präsenzbibliothek des Deutschen 
Zentrums für Altersfragen ist an folgen
den Tagen geöffnet: 
Dienstag 10.00–19.00 Uhr; Mittwoch und 
Donnerstag 10.00–16.00 Uhr. Besucher, 
die von auswärts anreisen oder die Biblio
thek für einen längeren Studienaufenthalt 
nutzen wollen, können auch telefonisch 
Termine außerhalb der Öffnungszeiten 
vereinbaren (Tel. (030) 26 07 40-80). 
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398 S. 
ISBN 978–346–636–7412: EUR 21.95 

Wallrafen-Dreisow, Helmut; Roland Weigel: Der 
Qualitätsbericht: Transparenz schafft Vertrauen. 
– Hannover: Vincentz Network, 2007. – 231 S.
 
ISBN 978–386–630–0132: EUR 26.80
 

Sozialarbeit/Selbsthilfe 

Biesenkamp, Rainer; Günter Buck: Konflikt und Ko
operation in sozialen Organisationen: Hand
buch zur Vermittlung von Konfliktkompetenz. – 
Berlin: Eigenverlag des Deutschen Vereins für 
öffentliche und private Fürsorge, 2006. – 128 S. 
– (Hand- und Arbeitsbücher; H. 12)
 
ISBN 978–3–78411–725–6: EUR 18.20
 

Müller, Jutta: Coaching, Biografie und Interaktion: 
eine qualitative Studie zum Coach in Ausbildung. 
– Opladen: B. Budrich, 2006. – VIII, 225 S. – 
(Rekonstruktive Forschung in der sozialen Ar
beit; Bd. 3) 
ISBN 978–386–649–0635: EUR 26.00 

Wigger, Annegret: Was tun SozialpädagogInnen 
und was glauben sie, was sie tun? Professiona
lisierung im Heimalltag. – 2. durchgesehene 
Aufl. – Opladen: B. Budrich, 2007. – 142 S. 
ISBN 978–3–86649–096–3: EUR 14.90 

Lebensverhältnisse Älterer 

Hoffmann, Monika; Ruth Kaiser: Wie geht’s denn 
deinen Eltern?: was es heisst, alt zu werden. 
Ein Ratgeber. – Nürnberg: Bildung und Wissen, 
2006. – 193 S. – (lebensrat) 
ISBN 3–8214–3003–6: EUR 14.80 

Hoffmann-Kramer, Ursula: Die verjüngten Alten: 
Lebensstile, Bedürfnisse, Konsumverhalten. – 
Saarbrücken: VDM Verlag Dr. Müller, 2007. – 80 S. 
ISBN 978–383–640–3467: EUR 42.00 

Langwieser, Corinna; Peter Wippermann: Länger 
leben, länger lieben: das Lebensgefühl der 
Generation Silver Sex. – München: Piper, 2007. 
– 236 S.
 
ISBN 978–349–204–9108: EUR 14.00
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Wolter, Friederike: Alter und Technik: eine interdis
ziplinäre Betrachtung der Chancen und Heraus
forderungen. – Saarbrücken: VDM Verlag Dr. 
Müller, 2007. – 92 S. 
ISBN 978–383–641–1769: EUR 49.00 

Wohnen/Wohnumfeld 

Anonymus: Wohin mit Vater?: ein Sohn verzweifelt 
am Pflegesystem. – Frankfurt a.M.: S. Fischer, 
2007. – 190 S. 
ISBN 978–310–061–7064: EUR 16.90 

Baer, David: Integrative Gerontotherapie IGT®: 
Personenverständnis und soziodynamische 
Begleitung mit dem Lebensdomänenmodell®. 
– S.l.: vitalba academia, 2006. – 352 S. 
ISBN 3–033–00183–1: EUR 51.15 

Hilfen im Alltag: Haushaltsnahe Dienstleistungen 
selbst organisieren. – Düsseldorf: Verbraucher
zentrale, 2006. – 152 S. 
ISBN 978–393–917–4449: EUR 10.40 

Ich diene mir selbst: Selbstbestimmung und Teil
habe: moderne Konzepte der Behinderten- und 
Altenhilfe in der Stiftung Haus Lindenhof/ Bir
gitta Pfeil et al. (Hrsg.). – Freiburg i.Br.: Lam
bertus, 2005. – 240 S. 
ISBN 3–7841–1595–0: EUR 14.00 

Wohnen im Alter: Strukturen und Herausforderun
gen für kommunales Handeln: Ergebnisse 
einer bundesweiten Befragung der Landkreise 
und kreisfreien Städte/Kuratorium Deutsche 
Altershilfe. – S.l.: s.n., 2006. – 86 S. 
Bezug: www.kda.de 

Arbeit/Ältere Erwerbstätige/Ruhestand 

Pahl, Nadine: Erfolgreich Altern im Beruf: Hand
lungsempfehlungen für die erfolgreiche 
Personalpolitik – Saarbrücken: VDM Verlag Dr. 
Müller, 2007. – II, 76 S. 
ISBN 978–383–640–8981: EUR 42.00 

Vieillissement et parcours de fins de carrière: 
contraintes et stratégies/ sous la dir. de Daniel 
Reguer; préface d’Anne-Marie Guillemard. – 
Ramonville Saint-Agne: Ed. érès, 2007. – 
238 p. :ill. – (Pratiques gérontologiques) 
ISBN 978–274–920–6615: EUR 22.51 

Vorbereitung auf das Alter/Weiterbildung/ 

Bildung Älterer 

Globales Lernen im dritten Lebensalter: ein Werk
buch/Barbara Asbrand et al. (Hrsg.). – Bielefeld: 
W. Bertelsmann, 2006. – 173 S. – (Erwachsenen
bildung spezial; 9) 
ISBN 3–7639–3476–6: EUR 19.90 

Keywork: Neue Wege in der Kultur- und Bildungs
arbeit mit Älteren/Reinhold Knopp und Karin 
Nell (Hrsg.). – Bielefeld: Transcript Verlag, 2007. 
– 260 S.
 
ISBN 978–3–89942–678–6: EUR 24.80
 

Schröder, Helmut; Reiner Gilberg: Weiterbildung 
Älterer im demographischen Wandel: Empiri
sche Bestandsaufnahme und Prognose. – 
Bielefeld: W. Bertelsmann, 2005. – 174 S. 
ISBN 3–7639–3104–X : EUR 39.80 

Freizeit/Medien 

Babbe, Thomas; Annette Poetter: PhonoFit: Reim’ 
Dich, oder ...!: Memoryspiele zur Förderung 
(meta-) phonologischer Fähigkeiten/Illustr. 
Peter Flock. – Köln: ProLog, 2007. – 1 Schachtel 
Bezug: www.prolog-shop.de: EUR 14.90 

Brunowsky, Hans-Dieter; Maximilian Kubenz: Opa 
– das kannst du auch!: mein Enkel erklärt mir
 
den Computer. – 3. Aufl. – Köln: BrunoMedia,
 
2006. – 139 S.
 
ISBN 978–398–096–0755: EUR 12.80
 

Feneberg, Barbara: Zeitschriften für die ältere 
Generation: Konzepte für eine attraktive Ziel
gruppe. – Saarbrücken: VDM Verlag Dr. Müller, 
2007. – 153 S. 
ISBN 978–383–640–6345: EUR 49.00 

Gatterer, Gerald; Antonia Croy: Neue Gedächtnis
übungen für ältere Menschen. – Wien etc.: 
Springer, 2007. – 81 S.+ 1 CD-ROM. – (Geistig fit 
ins Alter ; Bd. 3) 
ISBN 978–321–133–3044: EUR 22.90 

Schmidt-Hackenberg, Ute: Die Spielesammlung: 
Schafe scheren, der Obstkorb, mein Dorf 
bauen/Illustr. Kadie Schmidt-Hackenberg. – 
Hannover: Vincentz Network, 2007. – 1 Schach
tel. – (Spiele für Menschen mit Demenz; Nr. 1) 
ISBN 978–386–630–0101: EUR 59.99 

Spiro, Eva: Ältere Menschen und Personalcom
puter: Motive, besondere Probleme und Aus
wirkungen des Erstkontaktes mit dem PC im 
Nacherwerbsalter. – München: H. Utz, 2005. – 
VI, 506 S. – (Wirtschafts- und Sozialwissen
schaften; Bd. 54) 
ISBN 3–8316–0520–3: EUR 69.00 

Wallewein-Munzel, Christa: Eine Seefahrt, die ist 
lustig, eine Seefahrt, die ist schön. – Aachen: 
Bergmoser+ Höller, 2007. – 44 S. – (Bausteine 
Altenarbeit. Praxismappe; 2/2007) 
ISSN 0941–049X: EUR 13.95 (Einzelheft) 

Generationen/Generationenbeziehungen 

Haumann, Wilhelm: Generationen-Barometer 
2006: Eine Studie das Instituts für Demoskopie 
Allensbach/Hrsg. Forum Familie Stark Machen. 
– München : Karl Alber, 2007. – 327 S.
 
ISBN 3–495–48246–6: EUR 24.00
 

Schneider, Benoît; Marie-Claude Mietkiewicz, 
Sylvain Bouyer: Grands-parents et grands
parentalités. – Ramonville Saint-Agne: Ed. érès, 
2005. – 282 p. (Petite enfance et parentalité) 
ISBN 2–7492–0473–9: EUR 22.51 

Aus-, Fort- und Weiterbildung in Gerontologie / 

Geriatrie/Altenhilfe 

Häusliche Gewalt erkennen und richtig reagieren: 
Handbuch für Medizin, Pflege und Beratung/ 
Fachstelle für Gleichstellung Stadt Zürich etc. 
(Hrsg.). – Bern: H. Huber, 2007. – 271 S. – (Ver
lag Hans Huber, Programmbereich Gesundheit) 
ISBN 3–456–84442–47: EUR 27.95 

Gesundheit/Ernährung/Sport 

Bach, Norbert; Werner Schwarz, Johannes Zeibig: 
Aktiv ins Alter: Mit richtiger Bewegung jung 
bleiben. – Wien: Springer, 2006. – 139 S. 
ISBN 978–3–211–35643–2 : EUR 9.95 

Louvard, Annick: Gymnastik für Senioren: 330 
Übungen für Ihr Wohlbefinden. – Königswinter: 
Heel, 2007. – 159 S. 
ISBN 978–3–89880–565–0: EUR 17.95 

Marina da Cruz, Silva: Gedächtnis- und Psycho
motoriktraining im Alter: Transfer und Wirk
samkeit. – Saarbrücken: VDM Verlag Dr. Müller, 
2007. – III, 123 S. 
ISBN 978–383–640–4884: EUR 49.00 

Schrank, Stefan: Gesund älter werden: ein präven
tives Beratungskonzept für ältere Menschen. – 
Hannover: Schlütersche, 2007. – 100 S. – (Pflege 
Schlütersche) 
ISBN 978–389–993–1754: EUR 13.90 

Aktivierung/Pflege/Rehabilitation/Therapie 

Bubolz-Lutz, Elisabeth; Cornelia Kricheldorff: Frei
williges Engagement im Pflegemix: neue Im
pulse. – Freiburg i.Br.: Lambertus, 2006. – 200 S. 
– (Zukunftsfragen: Alter, Pflege, Bildung; Bd. 2) 
ISBN 978–378–411–6631: EUR 20.00 

Bubolz-Lutz, Elisabeth: Pflege in der Familie: Per
spektiven. – Freiburg i.Br.: Lambertus, 2006. – 
224 S. – (Zukunftsfragen: Alter, Pflege, Bildung; 
Bd. 1) 
ISBN 978–378–411–6624: EUR 21.00 

Grond, Erich: Gewalt gegen Pflegende: Alten
pflegende als Opfer und Täter. – Bern: H. Huber, 
2007. – 142 S. – (Altenpflege) (Pflegepraxis) 
ISBN 978–345–684–4176: EUR 22.95 

Jasper, Bettina M.: Farbenfroh aktivieren: mit rot, 
gelb, blau das Gedächtnis trainieren, die Bewe
gung fördern. – Hannover: Vincentz Network, 
2007. – 101 S. 
ISBN 978–386–630–0217: EUR 18.80 

Kiefer, Bernd; Bettina Rudert: Der therapeutische 
Tischbesuch: TTB – die wertschätzende Kurz
zeitaktivierung. – Hannover: Vincentz Network, 
2007. – 97 S. – (Power books) 
ISBN 978–386–630–0293: EUR 12.80 

Kriesten, Ursula: Fallsammlung für die lernfeld
orientierte Altenpflegeausbildung: Lern- und 
Handlungssituationen mit Arbeitsaufträgen für 
den Unterricht und zur Vorbereitung auf die 
staatliche Prüfung. – Hannover: Schlütersche, 
2007. – 236 S. 
ISBN 978–389–993–4427: EUR 14.00 

Leptihn, Tilman: 50 Tipps für die Angehörigenarbeit 
in der Altenpflege. – 2., aktual. und überarb. 
Aufl. – Hannover: Schlütersche, 2007. – 63 S. – 
(Pflege leicht) 
ISBN 978–389–993–4489: EUR 9.99 

ReduFix: Alternativen zu Fixierungsmassnahmen 
oder: mit Recht fixiert?/Projektgruppe C. Becker 
et al. – Hannover: Vincentz Network, 2007. – 
107 S. – (Power books) 
ISBN 978–386–630–0187: EUR 12.80 

Sitzmann, Franz: Hygiene daheim: Professionelle 
Hygiene in der stationären und häuslichen 
Alten- und Langzeitpflege. – Bern : Hans Huber, 
2007. –358 S. 
ISBN 978–3–456–84315–5: EUR 32.95 

So bleiben Menschen mit Demenz aktiv: 147 An
regungen nach dem Best-Friends-Modell/ 
Virginia Bell et al. – München: E. Reinhardt, 
2007. – 319 S. – (Reinhardts gerontologische 
Reihe, Bd. 41) 
ISBN 978–349–701–9052: EUR 29.90 

Sterben/Sterbebegleitung/Tod 

Germain, Christian; Olivier Jardé : Fin de vie : entre 
volonté et éthique. – Paris : J-C. Gawsewitch, 
2006. – 123 p. 
ISBN 2–350–13065–7 : CHF 29.60 

Grauer, Tanja: Strafrechtliche Grenzen der Palliativ
medizin. – Frankfurt a.M. etc.: P. Lang, 2006. – 
XIII, 243 S. – (Europäische Hochschulschriften. 
Reihe 2, Rechtswissenschaft, Bd. 4423) 
ISBN 978–3–631–55513–2: EUR 45.50 

Leben bis zuletzt: das Ende neu entdecken/ 
Gerhard Nübel, Heinz-Peter Kuhlmann, Bernd 
Meissnest (Hrsg.). – Frankfurt a.M.: Mabuse, 
2007. – 156 S. – Tagungsband zum 11. Güters
loher Gerontopsychiatrischen Symposium 
ISBN 978–393–830–4433: EUR 16.80 

Obermüller, Klara: Weder Tag noch Stunde: Nach
denken über Sterben und Tod. – Frauenfeld etc.: 
H. Huber, 2007. – 155 S.
 
ISBN 978–371–931–4453: EUR 19.90
 

Gesetze/Verordnungen/Richtlinien/Recht 

Generationengerechtigkeit?: Normen und Praxis 
im Erb- und Ehegüterrecht 1500–1850/hrsg. 
von Stefan Brakensiek, Michael Stolleis, Heide 
Wunder. – Berlin: Duncker & Humblot, 2006. – 
VIII, 338 S. – (Zeitschrift für historische For
schung, Bd. 37) 
ISBN 978–342–812–2899: EUR 54.00 
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Berichte, Ankündigungen, Kurzinformationen 

Sechster Altenbericht 

Sachverständigenkommission wurde 

berufen 

Die Bundesministerin für Familie, Senio
ren, Frauen und Jugend, Dr. Ursula von 
der Leyen, hat am 17. Juli 2007 die Sach
verständigenkommission zur Erarbeitung 
des Sechsten Altenberichts der Bundes
regierung mit dem Thema „Altersbilder in 
der Gesellschaft“ berufen. Bis Anfang 
2010 sollen Altersbilder in Wirtschaft, Ge
sellschaft, Politik und Kultur untersucht 
werden. Ist eine differenzierte Darstellung 
des Alters zu finden – so die Kernfrage – 
und werden ältere Menschen differenziert 
angesprochen? In welcher Hinsicht 
wirken sich Altersbilder auf die Teilhabe 
älterer Menschen am gesellschaftlichen 
und kulturellen Fortschritt sowie auf die 
Beziehungen zwischen den Generationen 
aus? Haben sich die Altersbilder bereits 
gewandelt und welche Veränderungen 
sind für die Zukunft zu erwarten? Der 
Sechste Altenbericht soll maßgeblich da
zu beitragen, moderne, realistische 
und zukunftsgerichtete Altersbilder in der 
Gesellschaft zu verankern und eine ent
sprechende öffentliche Debatte zu initiie
ren. Die Vielfalt der zu klärenden Fragen 
spiegelt sich in der interdisziplinär breiten 
Zusammensetzung der Kommission wider. 

Mitglieder der 6. Altenberichts

kommission 

Prof. Dr. habil. Wolfgang Bergsdorf, Politik
wissenschaftler und Soziologe, Präsident 
der Universität Erfurt; Prof. Dr. Peter 
Borscheid, Professor für Sozial- und Wirt
schaftsgeschichte, Direktor des Instituts 
für interdisziplinäre Gerontologie und 
angewandte Sozialethik an der Philipps-
Universität Marburg; Prof. Dr. Andrea 
Gröppel-Klein, Inhaberin des Lehrstuhls 
für Betriebswirtschaftslehre mit dem 
Schwerpunkt Marketing und Direktorin 
des Instituts für Konsum- und Verhaltens
forschung an der Universität des Saar
landes; Prof. Dr. Michael Hüther, Direktor 
des Instituts der deutschen Wirtschaft 
Köln. Prof. Dr. jur. Thomas Klie, Lehrstuhl
inhaber für öffentliches Recht und Ver
waltungswissenschaft an der Evangeli
schen Fachhochschule Freiburg. Seit 2004 

Präsident der Deutschen Gesellschaft 
für Gerontologie und Geriatrie; Prof. Dr. 
Andreas Kruse, Psychologe und Geronto
loge, Direktor des Instituts für Geronto
logie an der Ruprecht-Karls-Universität 
Heidelberg; Prof. Dr. Gerhard Naegele, Di
rektor des Instituts für Gerontologie und 
Inhaber des Lehrstuhls für Soziale Geron
tologie an der Universität Dortmund. 
Prof. Dr. Clemens Tesch-Römer, Leiter 
des Deutschen Zentrums für Altersfragen 
(DZA) in Berlin; Prof. Dr. Caja Thimm, 
Inhaberin des Lehrstuhls für Medienwis
senschaft am Institut für Kommunikati
onswissenschaften an der Rheinischen 
Friedrich Wilhelms Universität Bonn; Prof. 
Dr. Rudolf Tippelt, Inhaber des Lehrstuhls 
für Allgemeine Pädagogik und Bildungs
forschung am Institut für Pädagogik der 
Ludwig-Maximilians-Universität München; 
Karin P. Vanis, Redakteurin beim ZDF 
Hauptstadtstudio mit den Schwerpunkten 
Sozialpolitik, Gesundheitspolitik, Medien, 
Berlin; Frau Prof. Dr. phil. Ulla Walter, Lei
terin des Stiftungslehrstuhls „Prävention 
und Rehabilitation in der System- und 
Versorgungsforschung“ an der Medizini
schen Hochschule Hannover; Prof. Dr. 
Gerhard Wegner, Theologe, Direktor des 
Sozialwissenschaftlichen Instituts 
der Evangelischen Kirche in Deutschland 
(EKD), Hannover; Prof. Dr. Harm-Peer 
Zimmermann, Professor für Europäische 
Ethnologie und Kulturwissenschaft an 
der Philipps-Universität Marburg. 
Vorsitzender der unabhängigen Sachver
ständigenkommission ist Prof. Dr. Andreas 
Kruse, der bereits die Kommissionen für 
den Dritten und Fünften Altenbericht ge
leitet hat, stellvertretende Vorsitzende 
Prof. Dr. Caja Thimm. 
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